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Berlin, den 23. Juni 1900.
h ais IT

Topika.

eit
am achtzehntenOktober 1899 der Kaiser im hamburger Rathhaus

- gesagthatte, das DeutscheReich brauche mehr Schlachtschiffe,konnte

keinVerftändiger,den politischenZuständenseinerHeimathnichtvölligEnt-

fremdeter zweifeln,daß der Reichstag die geforderten Schiffe bewilligen
werde. Das war sicher;nichtetwa, weil im Volk, in den stummenMillioueu,
die auf dem Acker und in der Werkstatt die deutscheZukunft bestellen,plötz-

lich das heißeSehnen nach einer imperialistischenExpansionins Welten-

weite erwacht war, sodern, weil die Großindustrieund das siebeherrschende

Kapital die Staatsaufträge brauchten, die der Bau einer Flotte nöthig

macht. Kluge Jnduftriepolitikerwußtenschondamals, daß die auf ihrem
Gebiet wichtigstenMarktwertheviel zu hochnotirt waren, sierechnetenmit

dem ungeheuren und ungeheuer schnellenWachsthum der amerikanischen

Konkurrenz und sahen das Ende des Profitsommers nahen. Was sollteohne
den Flottenbau aus ihren Hoffnungen werden? Statt der Kachexie,die

jetztdie Kunden vom Markt schreckt,hättenwir einen die Wurzel des Wohl-

standes lockernden Kracherlebt, wenn Westfalenund SchlesiennichtfürJahre

hinaus vom Staat mit einträglicherArbeit versorgt wären. Und da die

Judustriegruppeheutepolitischstärkerist als irgend eine andere, konnteselbst
eine ungewöhnlichthörichteAgitation ihr nicht der Mühe Preis rauben.

WelchePartei sollteihr ernsten Widerstand leisten? Das Centrum, das in

den Industriebezirkendes Rheinlandes, Westfalensund Schlesiens seine
84



506 Die Zukunft.

StammsitzehatPOderdie arg verrufenen Agrarier? Diemüßtensicheigent-
lich ja gegen eine Entwickelungsträuben, die den Landproduzenten end-

lose Winter des Mißvergnügensheraufführenwird; aber sie halten es

für ihre Ehrenpflicht,die Wehrkraftdes Reiches zu stärken. So sagen sie;
ein paar andere Gründe werden von allen Dächerngepfiffen. Mancher, der

sichhöchstagrarischund unerbittlichgeberdet,lebt seitJahren von Zuschüssen
und Pfründen,die ihmFreunde aus dem Reichder Großindustriegewähren.
Mancher sitztgern am reichbeladenen Eßtischder Handelsmillionäreund

lauert auf eine gute Partie oder lohnendeAufsichtrathstelle.Und die Meisten
denken,manmüsse,so lange es irgendgeht, den Kaiser bei freundlicherLaune

erhalten. Unter allen norddeutschenAgrariern waren nur zwei, die Herren
von Bonin und von Treuenfels, tapfer genug, das Flottengesetzabzulehnen.
Die Uebrigenhaben,miteinem heimlichenFluch über ihr schlimmesGeschick,
für die »gräßlicheFlotte« gestimmtund damit das Rechtzur Klageüber die

Folgen ihres Thuns verwirkt. Das Alles war vorauszusehen; man

brauchtenur den ideologischenUeberbau abzutragen,brauchtenur das Gewicht
der wirthschaftlichenInteressen zu wägen. Trotzdem wurde achtMonate

lang im deutschenNorden geredet und manchmal geschrien,als gält es, der

furchtbarstenSchwierigkeitHerr zu werden. Geredet wird seitJahren bei uns

immer, mehr als irgendwo und irgendwann; war es aber nöthig,Monate

lang die Kraft zu vergeuden, wesentlicheForderungen unerfüllt zu lassen
und, wie in CaprivisMilitärkampftagen,einen Konzessionen-Ausverkaufzu

veranstalten, um ein Gesetzzu retten, das im Grunde niemals bedroht war?

Als es endlichan das Reichstagsplenumzurückkam,war die Sacheschonlang-
weiliggeworden. Nur auf die Art der Kostendeckungwar man nochneugierig.
Und da gab es eins der niedlichenSpiele, an denen unser machtlosesPar-
lament eine rührendeKindersreudehat. Eine Biersteuer, die den Verbrauch
wenigstens ein Bischen eingeschränkthätte,wäre für Deutschlandein Glück

gewesen;vielleichthätteda oder dort dann Einer, statt für zehnhalbe Liter

Münchenerdrei Mark und fünfzigPfennige zu zahlen,sichein nützliches

Buch gekauft, vielleichthätteder Kreis der Leute, die nicht jeden Abend im

Qualm verzechen,sichetwas geweitet. Doch wer darf der Masse ein Nah-
rungmittel zu vertheuern wagen? Wieder einmal wurde das alte Ratten-

fängerliedvon der Schonung der schwachenSchultern angestimmt; und

nachein paar Wochen waren die gesuchtenMillionen aus Ecken und Win-

keln zusammengekratzt.Die Börsenleutebrüllten; sie haben sichgewöhnt,
schonzu brüllen,wenn erst das Messer gewetzt wird, weil sie fürchten,es
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könne ihnen sonst an den Kragen gehen. Aber Herr Müller-Fuldablieb,

trotz Hohn und Schimpf, Sieger und jetztgiebt es im DeutschenReichwahr-

scheinlichmündigeMänner,die glauben, dasiekeineBörsengeschästemachen,
keine Schiffsfrachten ausgeben,weder pilsener nochenglischesBier und erst

rechtkeinenChampagnertrinken,könne die wundervolle Flotte siekeinenPfen-
nig kosten.JmZeitungstil sprichtmannachsolchenVorgängenvon einem erhe-

bendenSchauspielnationalerOpferwilligkeit.InzwischenhatteFrankreich,die
Phrasenheimath, um mit seinerSeerüstungnicht hinter der deutschenzurück-

zubleiben,ohne Sang und Klang eine halbe Milliarde für neue Schiffe be-

willigt; und England wird im nächstenJahrzehnt seinenWerften mehr zu

thun gebenals jemals vorher. Deutschland aber hat, nach einem Wort, das

der Kaiser in Lübeck sprach, »Aussicht,einmal eine Flotte zu bekommen«.

Das jetztErreichtewar also nur ein bescheidenerAnfang. Hoffentlichhat
man nun eingesehen,daßdie »Ordnungparteien«stets bereit find, ihren Man-

danten riesigeStaatsaufträge zu sichern,und spart künftigden großenAuf-
wand, die Reden, Flugschriften und Lichtbilder. Es geht wirklichauch so.

Marinefragen sind Jndustriefragen. Und selbst der wildesteFortschritts-
mann wird sichhüten,dem Kapital in schwererZeit das Geschäftzu verderben.

Il- Il-
di-

Ob es im deutschenVaterland Bürger giebt, die heute nochglauben,
ein neuer, herrlicherMorgen seiangebrochen,heutenoch,trotzdemdasKraft-
verhältnißder Großmächtedurch die Flottenvermehrung nichtim Gering-
sten verändert wird, von den Schlachtschiffenihres Kaisers Wunder er-

warten? Das wäre möglich,denn die sehr einfacheAngelegenheitist ins

Reichder Mystik entrückt worden. Das gute Geschäftder letztenJahre hat
die Geisterverwirrt. Ein Nüchternerwürde sagen: Wir habenunsereJndustrie
künstlichgroßgepäppelt,sind jetzt auf den Massenexportangewiesenund

brauchen für die dazu nöthigeimperialistischePolitikSchutzschiffeund über-

seeischeStützpunkte.So hört mans auch oft im Privatgesprächzöffentlich
aber klingt es aus einer anderen Tonart. Damüssen wir civilisiren,Christen-
thum und Gesittung in die Welt hinaustragen, einer gewaltigenVitalität

die entsprechendeSeegeltung schaffenund die übers Meer verschlagenen

Deutschen vor Fährlichkeitschirmen. Es ist die Weise, die schonCarlyle
und Ruskin sounerfreulichins horchendeOhrklang. Ueberhaupthandelt es

sich bei der ganzen Geschichteja nur um den etwas spät unternommenen

Versuch,den englischenJmperialismus in unsergeliebtesDeutschzu über-

34ab
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setzen. Warum auch nicht? fragen die Lüsternen;wir müsseneben zur
See so stark werden, daßwir England aus dem Rang der erstenWelt-

handelsmachtverdrängenkönnen. Ein allerliebsterGedanke. England hat
seinenalten Reichthüm,seineblühendenKolonien und eine Kapitalisten-Re-
serve,die in Nothfällenniemals versagt. Und außerEngland giebt es noch
Rußlandmit seinerFülle ungehobenerBodenschätzeund seinenbilligenAr-

beitern und Nordamerika, das für die Kohle, das Getreide der Industrie-
staaten, ein Drittel des in Deutschland verlangten Preises bezahlt. Thut
nichts: Deutschlandwird die erste Welthandelsmachtwerden, wenn es nur

genug Schiffe baut. GegensolchenWahn soll man nichtkämpfen;ihn wird

bald die Erfahrung durchlöchern.Es ist immer schwer, dem Ursprung der

Vorstellungennachzuspüren,und einetransfzendentaleTopiknachkantischem
Muster würde den Modernen rechtrückständigscheinen. Soll es aber un-

möglichsein, das Ziel zuerkennen,das den vom Zwang derVorstellungBe-

herrschtenvorschwebt?Die loci eommunes, auf denen dieWünschewach-
sen, können dem suchendenBlick dochnichtentgehen. Was also soll die Welt-

wende bescheren,die uns verkündet ward? Welche Wunder bringt der neue

Morgen auf goldenemSonnenwagen aus der Meerestiefeherauf?
se st-

sp-

Jn einem der vielen Telegramme, die er in seinerFreude über die An-

nahme des Flottengesetzesabschickte,hat der Kaiser das Ziel seinerSehnsucht
bezeichnet.Er sagte,besondersdankbar sei er dafür,daßsein »Streben zum

Besten des Vaterlandes anerkannt werde«,und fügtehinzu: »Nun aber un-

ermüdlichweiter, daßdie begonneneArbeit bald vollendetwirdzdann wollen

wir auchauf dem WasserFrieden gebieten.«DieseWorte gestattennur eine

Deutung: der Kaiser will, als höchsterVertreter des Reiches,der arbiter

mundi sein, wie es in stillerer Zeit Bonaparte, ein Weilchenauch der russ-
ischeNikolaus war. Er wünschtsich eine Macht, die ihm gestattet, gegen

jedesAbenteurergelüstenden Frieden zu wahren. Dazu scheintnochnicht die

Seemacht, dochschondie deutscheLandmachtihm ausreichend. Das ist ein

Jrrthum. Nicht das Verdienst eines friedfertigenKaisers oder eines märchen-

haften Michael,der im goldenenKüraß irgend einenFabeltempel bewacht,
ist es, daß in Europa seit Jahrzehnten kein großerKrieg geführtworden

ist. Das einzigeLand, das ein Interesse daran hatte, einen solchenKrieg
zu führen,war und ist nichtstarkgenug,um ihn allein wagen zu dürfen,und

hat bis heutenoch keinen sicherenBundesgenossengefunden. Die anderen
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Mächtehaben in Europa nichts mehr zu begehrenund wären sehrunklug,
wenn sie auf ihre Kunden und Kapitallieferanten schießenwollten. Nur

den gefährlichenKonkurrenten möchtensie schwächen;dieseWirkung er-

reichensieaber nur, wenn sie ihm einen beträchtlichenTheil seinesVermö-

gens zusammenschießemdenn Menschensind billig und leichtzu ersetzen.
Die Schlachten der Zukunft werden mit dem Arsenal der kapitalistischen
Zeit entnommenen Waffen geschlagenwerden und in den Kriegsberichten
wird an der ersten Stelle immer die Ziffer stehen,die den Bermögensverlust
des Gegnersangiebt. WeheDem, derin edlem Drang als ein obersterSchieds-
richter solcheKriege verhindern wollte! Gegen ihn würden sichmorgen die

Feinde von gestern verbünden. Die Ausführung seiner Absichtwäre un-

möglich«Der Kaiser kann mit dem besten Landheer keinen europäischen

Krieg, mit der stärkstenFlotte keinen Seekrieg verhindern.Das ist ein

Glück;denn die Weltrichterrolle der Königehat den Völkern nur Unheil
gebracht. Der sehnsüchtigeRuf Wilhelms des Zweiten weckt in Deutsch-
land kein Echo. Die Massewünscht,ruhig zu leben und den Welthändeln

fern zu bleiben; jede Mehrung und Vergrößerungder Reibungflächen

beängstigtsie. Und von den Jndustriekapitänensagt Mancher: Nur

ein Krieg kann uns helfen; wir haben uns zu hochgebläht und werden

bald vom Greater Britain und von den Vereinigten Staaten, vielleicht
auch von Rußlandwirthschaftlichbedrängtwerden; im nächstenFrühjahr
wird amerikanischesEisen auf den deutschenMarkt kommen; sobald die

RussenGeld und geschulteArbeiter haben, können sieunseren Gruben und

HüttenfurchtbareKonkurrenzmachenzals Militärmachtsind wir nochjeder
anderen überlegen:schlagenwir also los, ehekostbareZeitverstreichtund ehe
die fortschreitendeJndustrialisirung uns um diesensicherstenTrumpf bringt.
Solche Ansichtensind gar nichtselten. FrüherrekrutirtendieKriegsparteien
sichaus der Kåmarilla und der Heerführerschaar;jetztliefern kühneKapita-

listen den Nachwuchs. Das lehrt die Erfahrung. Die meisten Britenkriege

find in der londoner City ersehnt, ersonnen und vorbereitet worden.

Noch ist das Ziel nicht erkennbar. Der Kaiser möchteder stärkste

Machtfaktorwerden und der Welt mit gepanzerter Faustden Frieden gebieten.

DieMehrheit der Deutschenmöchtein der HeimathreichlichenGewinn finden
und alle überflüssigenHändelmeidenzsiewürdesichgegen ein Weltarbitrium

heftigwehren. Und kleine,aber mächtigeGruppen ersehnenden Krieg.
Il- IIS

Di-
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Die missionarischeMeinung lautet: Nur eine Weltmacht, die über

eine starkeFlotte gebietet, kann die Christenpflichterfüllen,der Heidenheit
das Evangeliumzu bringen. In den Thesen des Evangelisch-SozialenKon-
gresseswurde neulichgesagt,DeutschlandsAufgabesei,»an der Civilifirung
und Nutzbarmachungunentwickelter Länder mitzuwirken«.Dann hießes

weiter: »DieErreichungdiesesZieles stellt an diegeistigeund sittlicheEner-

gie unseres Volkes Anforderungen,die nur von einer entschiedenchristlichen
Gesinnungaus erreichbar sind«.Bei dem sonderbaren Stil brauchen wir

uns nicht aufzuhalten, auchnichtdaran zu erinnern, daßMänner, die vom

Christenthumnichtswußtenund wissenwollten, oft das höchsteMenschen-
maß geistigerund sittlicher Energie erreicht haben. Wichtig ist hier nur

die Andeutung eines Zieles. Das DeutscheReich soll das Evangelium
verkünden und es soll zugleich Länder »civilisirenund nutzbar machen«.
Wenn die Völker,denen diesesGlück zugedachtist, nun aber finden, sieseien
schoncivilisirtund ihreKraftbraucheden EuropäernnichtNutzenzu bringen?
Dann müssensie dochwohl mit Kanonen- und Flintenkugelngezwungen

werden, an den Heilandzu glauben und sichcivilisirenzu lassen. Da sind
360 Millionen Chinesen. Sie haben eine uralte Kultur und einen im Hei-
mathboden gewachsenenGlauben. Eines Tages wird ihnenvonEuropäern
gesagt: Eure Kultur paßtuns nicht. Wir bringen Euch eine andere. Und

damit Ihr sielernt, nehmenwir Euch zunächsteinmal Euer Land weg und

drillen Euch zu Arbeiten,deren Ertrag uns zufließenwird. Das thun wir,
weil wir die Stärkeren sind und Kunden mit Kulturbediirsnissenbrauchen;
und außerdemsindwirChristen.Was wird dieFolgesein?DieChinesen werden

aus langemDämmern zum BewußtseinihrerKraft erwachen undsichgegen
die Eindringlinge wehren, mit der barbarischen Grausamkeit, nach der

jeder Bedrückte als nach dem letztenNothwehrmittel greift, mit der ent-

ziigeltenRachewuth,die-HeinrichKleistGermania von ihrenKindernheischen
ließ.KleinkalibrigeGewehreundMaximkanonenwerdenden Aufstandnieder-
zwingen, — einmal, zehnmal vielleicht;in einem zoologischenKrieg, der

einer RassedenUntergangdroht,mußendlichaber die UebermachtderMassen-

zahl siegen. .. Sieht so derWeg aus, auf dem der Galiläer die Welt erobern

wollte? Und ist es christlich,ists menschlich,die AsiatenRäuber und Mord-

brenner zu nennen, weil siehandeln,wiejedesstarkeEuropäervolkin ähnlicher
Lagegehandelt hat? Sie solleneine Kultur lernen, die ihnenniedrig und

unheilig scheint,sollensichinSitten undBräucheschicken,die ihnenzuwider
sind, die Propaganda eines ihnen verhaßtenGlaubens dulden und fremden
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Eroberern hörigwerden. Sie wollen ihr altes Leben, ihr Land und ihren
Glauben behalten. In diesemStreit der Interessen wird der Stärkere,

nicht der an die feinere GeistesmachtGlaubende, die Herrschafterraffen.
Im DeutschenReich aber leben wunderlicheHeilige,die wähnen;nur der

fromme Christ könne solchenKampf siegreichbestehenund jedes christliche
Volk müsse,weil dieseAufgabe ihm von der Vorsehungbestimmt sei, sich
so schnellwie möglicheine starke Schlachtflotteschaffen-

Ein mildernder Umstand ist, daßfdieseHeiligenvon der Welt und deren

Bewohnernnicht allzu viel wissen.Sie urtheilen nach der weithin sichtbaren
Grimasse.Der alte Paul Krüger,der immer ein Bibelwort auf der Zunge
hat und denHeliographenPsalmenversein belagerteStädte rufen läßt,war
ihnen eine Apostelgestaltvon höchstemsittlichenAdel und jeder Versuch,den

holländischenSchlaukopfmenschlichzu sehen,-erhieltvon ihnen das Brand-

mal, das dem Frevler am Heiligftengebührt. Nun kommt es heraus, daß
der Erhabene sichmit baarem Gelde beftechenließ.Von den Baronen Oppen-
heim, die im Transvaal eine Eisenbahnbauten, nahm er 100000 Franes,
seine liebe Frau erhielt 25000, sein Schwiegersohn 10000 Francs. Der

ganze Volksraad wurde bestochenund zudem baaren Gelde kamen nochwerth-
volle Geschenke.Herr Dr. Lehds,der europäischeVertreter der Transvaal-

Regirung,mußteunter seinemEid zugeben, daß die Volksraadsmitglieder
»kleinen«Geschenkeannehmen. Und für das Wohl diesersauberen Gesell-
schafthaben Hunderttausende,haben Millionen deutscherMenschenMo-

nate lang gezittert, diesentugendsamenMusterpräsidenten,der die Inter-
essenseines Stammes verschachert,haben sie als den reinsten Heldenver-
ehrt Das Urtheil über die britischeHeuchelpolitikkann durchsolcheEnt-

hüllungennicht verändert werden und auf die Haltung der uns Regirenden
fällt kein günstigeresLicht, wenn Herr Krüger als Wicht entlarvt wird.

War es aber nöthig, die Buren als die feinsteBlüthe der Menschheit,die

Engländerals das gemeinsteGewürm der bewohntenErde zu schildernund

Liebe undHaßeines ganzen kräftigenVolkes zwecklosund sinnlos zu vergeu-
den? Und soll die selbeThorheit, die selbeEntstellungsichin dem Urtheil über
den Chinesenaufstandnocheinmal wiederholen? Jn allen Punkten brauchen
wir ja auf dem Wege zur Welthandelsmacht dem britischenMuster nicht
nachzustreben.Aufrichtigkeitist eine herrlicheTugend. Und aufrichtigwäre

es, gerade heraus zu sagen, daßwir die Chinesenweder hieniedenbeglücken
noch ihnen die ewige Seligkeit sichernwollen. Unsere Kapitalisten suchen
einen neuen Massenmarkt und hoffen,der Boden des Riesenreiches,in dem
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die »Hände«einstweilennoch spottbilligfind, werde ihnen Schätzespenden,
mit denen siedie verdorrendeHeimatherdedüngenkönnen. Solche Hoffnung
fchändetnichtundman braucht sienicht scheuin des Busens Tiefe zu bergen.
Aber zeigtsienun endlichdas hoheZiel? Wo ist das weithin leuchtendeKul-
turideal, dem hinter der GroßenMauer deutscheMenschenals Opfer fallen?

II-
.

si-

Die Nebel wollen nichtweichen. Und dem Schmerz über die Opfer
eines mit der Barbarenwildheit VerzweifelndergeführtenKrieges gesellt
sichdie Sorge, ob von der laut gerühmtenWeltwende wirklichbeglückende
Wunder zu erwarten seien.Deutschlandwill der Welt Frieden gebietenund

neue Länder,neue Märkte und Bodenschätzeerobern. Es will gelbe,braune

und schwarzeMenschenfür sicharbeiten lassenundihnen eine Kultur bringen,

diesiezurSklavenarbeit bald untauglichmachenmuß.Es will sein altes feu-
dalesWesenbewahrenund den modernstenHändlerstaatendieKunden abjagen.
Es will dasChristenthum predigenundDenen, die der frohenBotschaftihrOhr

verschließen,mitWaffengewaltaufden Leib rücken. Es will . . . Wer vermag

klar und knappauszudrücken,wasdas jungeReichwill, nachdequnsch seiner

Geschäftsführersoll? Jede Großmachthatheuteein deutlicherkennbares Ziel;
nurdasZielderdeutschenPolitikistvon dichtemGewölkumwallt.Sonst freute
man sichder Waffe, die in einem unvermeidlichenKampf zum Angriff oder

zur Vertheidigung dienen sollte; jetzt wird der Erwerb der Was-seals ein

unschätzbarerGewinn gepriesenund den Zweislern gesagt: Wartet nur, ein

Weltkamps naht und die Wunder werden schonkommen! Sie warten seit

manchem Jahr still und geduldig. Wann aber graut endlichder Tag, der

die längstverheißeneHerrlichkeitden suchendenBlicken enthüllt?

W
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Die Neue Mutter.

WE-ist noch nicht allzu lange her, da bestimmten Sitte und Gewohnheit
» das Schicksalder Töchter. Das Schicksalhieß: das Haus, der Gatte,

das Kind. Was darüber hinausging, war vom Uebel und stürzteirgend
welcheAltäre: Religion, Natur, die Weltordnung. Rnd die Tochter nicht
den Gatten, der ihr eine geistigeund materielle Existenzschuf, so verfiel sie
mit den Jahren oft genug der Hysterie oder einer stampfenResignation,wie

es Gabriele Reuter in ihrem Buch »Aus guter Familie« so meisterhaftschildert.
Dieses Zeitalter geht auf die Neige. Langsam, langsam vollzieht sich unter

unseren Augen eine der größtenUmwälzungender Weltgeschichte,so sacht
und allmählich,daß die Majorität es kaum wahrnimmt oder doch diesen
»Sturm im Glase Wasser«für eine vorübergehendeErscheinunghält.

Auch das VerhältnißzwischenMutter und Kind, ihre gegenseitigen
Rechte und Pflichten werden in diesen Evolutionprozeßhineingezogenund

geheneiner Neuwerthungentgegen-V)Die heutigenMütter stehenmit wenigen
Ausnahmen noch in den Anschauungender alten Zeit, Anschauungen,die den

erwachsenenKindern nicht gerechtwerden. Die Erziehungskunst,selbst päda-
gogischveranlagter Mütter, die sich an den kleinen und kleineren Kindern

glänzendbewährt,versagt fast immer an den Heranwachsendenund Heran-
gewachsenen.Zwar opfert kein Vater mehr seineTochter auf Befehl Gottes,

nicht mehr sind Flücheund Vergewaltigungenan der Tagesordnung (obwohl
sie noch vorkommen). Die Töchteraber werden vielfachnoch immer alther-
gebrachtenSitten und Vorurtheilen, noch immer den Willensbestimmungen
der Eltern geopfert.

In der Tochter will die Mutter eine zweiteAuflage ihres Selbst er-

leben; ihren Lebensauffassungen,ihren Werthurtheilen soll das erwachsene
Mädchensich anpassen, und ist es nicht willig, so gebrauchtsie die Gewalt

der mütterlichenAutorität, eine erziehlicheAufdringlichkeit,die fast aunypno-
tismus hinausläuftund gegen welchedie Tochter im tagwachenZustand sich
auflehnt, freilich nur dann, wenn sie selbstdenkend,selbstwollend, wenn sie
eine Eigene ist. Dutzendmenschenoder untergeordnete Naturen folgen— um

NietzschesWort zu gebrauchen— dem Heerdentriebund pflegen sichkampf-
los der Schablone einzufügen.

It·)Das Thema dieses Aufsatzes ist das Verhältnissder Mutter aus den

gebildeten Ständen (die proletarischeMutter bleibt außer Frage) zu ihren er-

wachsenenKindern, namentlich zu den Töchtern. Das Recht der Söhne mögen —

wenn es erforderlich ist — männlicheSchriftsteller wahrnehmen.
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Die Mutter setztmühelos ihre Absichtendurch, wo Natur und Art

der Tochter (vja Vererbung) mit ihr im Bunde ist. Stimmen aber Mutter

und Tochter in Geschmack,Denken, Fühlen und Temperament nicht überein,
so ist der Boden geschaffenfür geheimeund offeneKonflikte,für kleine Zer-
würfnisseund großeZwietrachten, die für beide Theile eine zwecklose,das

Gemüthverödende Kraftverschwendungbedeuten. Das Gruppenbildvon Mutter

und Tochter, das so-:—rechtnach dem HerzenGottes sein könnte,wird verzerrt.
Wenn die Mütter aufrichtig sein wollten — sie sind es nicht, weil sie

den Verlust des Heiligenscheinesder Mutterliebe fürchten——,.-, so würden sie
zugeben, daß sie in den weitaus meistenFällen die in ihrem inneren Leben

selbständiggewordeneTochter aus demHause wünschen,nicht aus mangeln-
der Mutterliebe: es ist vielmehr die Schuld der Tochter, wenn man Schuld
nennen kann, was die naturgemäßeEntwickelungeiner Persönlichkeitmit sich
bringt. So um das zwanzigsteJahr herum (der Zeitpunkt wechseltnatür-

lich je nach der Eigenart der Persönlichkeit)wird in der Jungfrau eine Un-

befriedigtheitbemerkbar. Sie weißnichtmehr recht, was sie mit ihrem Leben

anfangen soll. Jn den ersten Jahren ihres Erwachsenseins reichen allenfalls
die Neuheiten des gesellschaftlichenTreibens, Flirt, Toilette, Theater, dilet-

tirende Kunstübungenaus, um Geist und Gemüth des jungen Menschenzu

beschäftigen.Je begabter aber ein Mädchenist, desto schneller tritt die Re-

aktion ein, der Ueberdrußan der banalen Ziellosigkeitihrer Existenz. Sie

wird nervös, anspruchvoll,übellaunig,zu Oppositiongeneigt,unbequem. Sie

paßt nicht mehr in das Haus, dem die Mutter, nicht sie, das Geprägeauf-
drückt. Das Haus ist das Reich der Mutter· Sie liebt keine Mitregentin.
Und heimlich trägt sie es der Tochter nach, daß sienoch immer »denMann«

nicht gefunden hat. Der Mann für die Tochter ist die Achse,vum die sich-
mit Recht — alle mütterlichenGedanken drehen, und nicht nur die mütter-

lichen; der Mann (der besonders, der nicht kommen will) zieht das ganze

Haus in Mitleidenschaft,Brüder, Tanten, Großmütter,und ist eine Urgroß-
mutter da, auch die.

»

Der Jüngling gehört, sobald er die Universität bezieht oder in ein

Atelier, eine Werkstatt, ein Geschäfttritt, sichselbst an, modelt sein Leben

nach seinem Willen. Wie stark das Freiheitbedürfnißin jungen Menschen
ist, geht daraus hervor, daß sie, selbst wenn das Elternhaus ihnen eine un-

vergleichlicheBehaglichkeitbietet, lieber in einer fremdenStadt als im Heimath
ort ihre Studien beginnen. Und zwingen die Verhältnisseden Jüngling, im

elterlichenHause zu bleiben, so erhält er wenigstens — als Symbol der

Freiheit— den HausschlüsselDie Welt steht ihm offen, so weit sein Wechsel
reicht. Die Tochter aber bleibt in strengerAbhängigkeitvon den Eltern. Sie

darf-wenigstens in den höherenSchichten der Gesellschaft— nicht einmal
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allein über die Straße gehen. Früher wurde diese enge Gebundenheit an

das Elternhaus und die elterlicheAutorität von dem jungen Mädchenleid-

lich ertragen. Die Auffassungvon der Unabwendbarkeit des Frauenschicksales
war wie Oel, das man auf die Wogen gießt:sie beschwichtigteden inneren

Aufruhr und die äußereAuflehnung.
Dieser Glaube an eine Naturnothwendigkeitist im Zerbröckeln.

Ein Grundirrthum der Eltern ist, daß sie die Kinder als ihr Eigen-
thum, ihre Leib- und Seeleneigenenbetrachten,von denen und an denen zu

zehren ihr Recht ist.
Jede herrschsüchtige,vorurtheilvolle, beschränkteMutter kann ihren

Kindern —- trotz aller Mutterliebe — Steine auf den Lebenswegwerfen.
Und je willensstärker,prinzipienfesterdiese Frau ist, um so verhängnißvoller
wird ihr Eingreifen in das Leben ihrer Kinder — trotz aller Mutterliebe—

sicherweisen. Wenn ich ein Rohr ein Wenig biege und lasse es aus der

Hand, so springt es in seine natürlicheForm zurück;habe ich es aber durch
zu starkenDruck eingeknickt,so bleibt es für immer geknickt,ohne die Möglich-
keit, sichwieder aufzurichten.

Jch konnte schon in der Schule immer ganz wüthendwerden, wenn

die Lehrer uns das Leben berühmterMänner erzähltenund ich hörte,wie

der Vater oder die Mutter ihre genialen Kinder durch Härte und Herrsch-
sucht — oft mit Hilfe des Stockes und der Flüche —

zur Verzweiflung
brachten, weil sie nicht wollten, wie die Eltern wollten; und sie konnten doch

nicht. Nachklängesolcher Vergewaltigungenden Söhnen gegenübergellen
noch bis in unsere Zeit hinein. «

Jch kenne eine Familie, wo eine eben so eminent beschränktewie eminent

energischeMutter von dem Sohn verlangte, er solle seine künstlerischen

Neigungen bezähmeuund das Studium feines Vaters ergreifen. Konflikt
auf Konflikt, bis die sensibleNatur des Sohnes es nicht mehr ertrug und

er sich vor den Augenseiner Mutter eine Kugel durch den Kopf jagte. Das

geschahin der ausgezeichneten,makellosen Familie eines hervorragendenGe-

lehrten. Und Das hatte mit dem starken Glauben an ihr Eigenthumsrecht
an den Kindern eine der bravsten Mütter gethan.

Ein anderer Vorgang, der sichkürzlichabspielte: Ein junger Professor

heirathete eine junge Frau, die sich seinetwegenvon ihrem Manne hatte

scheidenlassen. Die tugendstrengeMutter des Professors erklärte, der Sohn
sei fortan für sie tot, sie würde ihn niemals wiedersehen. Auch diese Frau

des kategorischenJmperativs hielt den vierunddreißigjährigenSohn für ihren

Seeleneigenen,der, bei Strafe des Verlustes ihrer Liebe, sichihrer Ethik zu

fügenhabe. Das sind die Mütter, die den Heiligenscheinihrer Mutterliebe

mit dem Herzblut ihrer Kinder färben.

357
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Mit einem halben Lächeln(eigentlichist es aber gar nicht zum Lächeln)
denke ich auch zurückan unsere uralte Näherin(sie war über achtzigJahre
alt). Die lebte mit ihrer sechzigjährigenverwittweten Tochterzusammenund

diese Tochtermußte ihr aufs Wort pariren und mehrmals kam das sechzig-
jährigeKind weinend zu mir: ihre Mutter habe sie geohrfeigt, weil sie ihr
nicht zu Willen gewesensei.

Aber sollen etwa die Eltern ohne Widerrede die Tochter thun lassen,
was ihnen irrig, falscherscheint?Ohne Widerrede? Nein. Sie sollen ihren
Rath, ihre Beredsamkeit, ihr Wissen, ihre Erfahrung in den Dienst der

Tochter stellen. Aber ihre Widerrede, ihr Widerhandeln soll sich in den

Grenzen halten, die ein Freund sichdem Freund gegenübersteckt. Und sind
sie intelligenter als die Tochter, so werden sie mit stillem, klugemWalten,

abseits von Autorität und Befehl, die Tochter zu leiten verstehen. Die Tochter
aber in eine Selbstentfremdungdrängen, sie einen Nagel zu ihrem Sarge
nennen, wenn siedem kategorischenmütterlichen»Du sollst!«mit einem »Ich
will!« widerstrebt: Das ist nicht Mutterliebe.

Viele Jahrhunderte war die Gattin das Eigenthum des Gatten. Er

konnte sie fortjagen, verkaufen u. s. w. Und viele Jahrhunderte hielt sie
still und erst sehr spät kam ihr der Gedanke, sich gegen das Joch aufzu-
bäumen. Jetzt stehen wir an dem Zeitpunkt, wo die erwachseneTochter das

Eigenthumsrechtder Mutter an ihrer Person nicht mehr anerkennen will.

Früher hatten wohl die Söhne mit den Eltern um die Durchsetzungihrer
Persönlichkeitgerungen. Die Töchternicht, von Ausnahmefällenabgesehen.
Nun aber revoltiren auch die Töchter. Die temperamentvollen, starkenNa-

turen oft in herber Form. Bei den sensitiveren, schwächerensehen wir ein

allmählichesAuseinanderlebenvon Mutter und Tochter.
Was die Tochter der Gegenwart will, ist nicht Lösung von der Fa-

milie (der Jüngling, der die Universitätbezieht,will sie ja auch nicht), son-
dern nur Lösung von der Zwangskindschaft. Die innere Selbständigkeit
ersehnt die äußere. Wer erkannt hat, daßer ein Joch nicht zu tragen braucht-
trägt es nicht. Dieser Freiheit- und Schaffensdrang in der jungen weib-

lichen Generation der Gegenwart ist tief und mächtigund einer der charak-

teristischstenZüge der Zeit. Jn Rußland kommt es vor, daß,junge Mäd-

chen(wie Sofie Kowalewska)irgend eine Scheinehe eingehen, nur um sich
der Autorität der Eltern zu entziehen,und zwar — und Das ist wohl zu
merken — nicht etwa, um ein ungebundenes, lockeres Leben zu führen,sondern,
um sichdurch künstlerischeoder wissenschaftlicheStudien einen selbst gewähl-
ten Pflichten- und Thätigkeitkreiszu schaffen.

Jch kenne persönlicheine größereAnzahl junger Mädchen(einige da-

von liebe ich), die das Dahinleben im elterlichenHaus, das ihrer Wesens-
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art« widerspruch,nicht mehr ertragen. Jn einigenFällen waren die Mütter

weltlichsterArt; sie machten ihr Haus zu einem Markt der Eitelkeit. Jn
anderen Fällen wirkte eine AtmosphäreengherzigsterBeschränktheitauf die

Emporstrebendenwie Stickluft, in der sie nicht athmen konnten.

Einige unter diesen Freiwerdenden und Freigewordenen stürmenmit

schwingenderBegeisterung auf der neuen Bahn vorwärts, mit reinem Ge-

wissen, kühnund stolz die elterlicheAutorität abweisend. Andere freilich
tragen in dem Kampf Wunden davon, die sichnie ganz schließen;und auch
die Narben würden noch schmerzen. Die das Elternhaus ohneErlaubniß
und natürlich auch ohne Geld verließen,hatten dann Jahre lang während
ihrer Studienzeit mit den bitterstenEntbehrungenzu kämpfen. Andere erhiel-
ten schließlichwiderwillig die Erlaubniß zu einer Berufsvorbereitung, meist
auch mit wenig Geld, währendden Brüdern ausreichendeMittel zur Ver-

fügunggestelltwurden. Diese Widerwilligkeittrübte ihnen die Freudigkeit
für den Anfang ihrer Laufbahn.

Unter diesenjungenMädchenwaren auchetliche, die, obwohlsie gegen
den mütterlichenWunsch und Willen eine beruflicheThätigkeitausübten, im

Elternhause verblieben. Mutter und Tochter aber lebten dann wie in zwei
getrennten Welten. Die Mutter ignorirte geringschätzigoder mit verletzender
Absichtlichkeitdie Thätigkeitder Tochter und schuf im Hause eine Atmosphäre

feindlicherKälte, die ihrem Kinde Glück und Froheit stahl.
Aber die Mütter wollen doch das Beste ihrer Kinder? Gewiß. Nur

pflegen sie ihr Bestes für das Beste der Kinder zu halten. Mütter, die es

im Geist und in der Wahrheit sind, werden Opfer von ihren Kindern (etwa

bei der Wahl eines Berufes oder eines Gatten) nicht nur nicht verlangen,
sie werden sichsogar schämen,sie anzunehmen. Die Mutter giebt, aber sie
nimmt nicht: denn Dies ist Mutterliebe.

Die Zeit brauchtdie »NeueMutter« wie das liebe Brot, — die Mutter, die

sich freiwillig und rechtzeitigihrer Autorität begiebt. Bei dem Entstehender

»NeuenMutter« bekundet sichein scheinbar naturwidriges Geschehen. Es

sind die ,,Neuen Töchter«,die von ihrer Zeit Emporgetragenen,die sich die

,,Neue Mutter« schaffen,oft so, daß die klugen und guten ,,Alten Mütter«

(ich zähledabei nicht die Jahre) an ihren Töchternneu werden.

Was aber am Meisten zur Erziehung und Bekehrung der ,,Alten
Mutter« beitragen wird, mehr als Einsicht, Gerechtigkeit,als das Abstreifen
von Vorurtheilen und eingewurzeltenGewohnheiten,dürfte eben die Mutter-

liebe sein, im Bunde mit der Nothwendigkeit. Bisher fand dieMutterliebe,
wo es der Tochter Zukunftgestaltunggalt, wenig Spielraum, denn in den

Schicksalsurnenaller weiblichenKreatur lagen nur Myrthen oder Dornen.

Das heißt: das Weib wurde Gattin oder eine stellenlosDarbende. Früher
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war daran nichts zu ändern. Jetzt aber ist es zu ändern. Und die Mutter

müßteschonrecht dickschädeligund kaltherzigsein, die um ihrer Prinzipien
willen den Töchterndie Möglichkeiteiner befriedigendenExistenz abschnitte.
Solche Handlungweisewürde sich so ziemlichmit der Anschauungjenes Arztes
decken,der meinte: » Mag der Patientsterben,wenn nur meine Methodebesteht.«

Jn der nächstenGeneration dürften die Autoritätmülter zu den Aus-

nahmen gehören. Die freigewordenenTöchtervon heute (ist ihre Zahl auch
noch eine beschränkte)werden im Gemüth behalten, was sie durch die Ein-

kapselung in den engen Familienkreis und dadurch, daß sie sichihr Recht

erst schwerkämpfenderringen mußten, an Kraft und Lebensinhalt verloren

haben. Und in Selbstbeschränkung,mit intelligenter Einsicht, werden sie
nicht nur für fremde Menschen, sondern zuerst an den eigenen, zu Indivi-
dualitäten gereiften Kindern das Selbstbestimmungrechtanerkennen. Sie

werden ihren Töchterndie Wege ebnen zu den Tempeln, wo sie dem Gott-
den sie im Busen tragen, dienen wollen, mögen die Mütter auch an anderen

Altären beten. Denn Dies ist Mutterliebe.

Lassen sich aber die verschiedenenWelten, in denen Mutter und Tochter
vielleichtzu Hause sind, durch Kindes- und Mutterliebe nichtwie durchhohe
Brückenbogenverbinden, nun, so hat die Natur eben die Bande, die sie
knüpfte,wieder gelöstund Resignation ·— die Wehmuth der Vernunft —

ziemt beiden Theilen.
Eine Liebe auf höheren,selbst auf allerhöchstenBefehl giebt es nicht.

Das Recht der Kinder fällt zusammenmit dem Recht der Mutter, dem

Recht,sichin ihrer eigenen,nicht in einer fremden Individualität auszuleben.
Aber es heißtdoch, die Frau soll im Kinde und im Gatten aufgehen.

So sonderbar, so widersinnig, daß ich mit meiner eigenstenIndividualität
in meinen Kindern aufgehen soll! Aber meine Kinder, mein Gatte, sie sind

dochganz anders, als ich bin! Mein Jch ist doch gar nicht in ihnen. Wo

ist es denn nun, wenn nicht in mir?

Ja, indem ich das Recht der Kinder wahrnehme, nehme ich auch das

Recht und das Glück der Mütter wahr. Zu ihrem eigenenUnheil klammern

sie sich an ihre erwachsenenKinder, die ihrer nicht mehr bedürfen,flüchten
sie sich, um der Einsamkeit und der geistigenOede des Alters zu entgehen-
in das Leben dieser Kinder. Viele Frauen von seelischer und geistiger
Armuth (Resultat ihrer Erziehung) haben sonst nichts in der Welt, das an

ihnen hängt oder an dem sie hängen. Und »weil sie selbst nichts Eigenes
geworden sind, keinen eigenenLebensinhalt haben, machensie die Kinder zu

ihrem Selbst. Es war bis jetzt immer das Selbe. Hatte eine Frau im

Leben nicht Glück, nicht Stern, so setztesie ihre Hoffnung auf ihre Kinder,
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ihre begabten Söhne, ihre schönenTöchter. Und aus den Kindern wurden

Leute. Ein Sohn mißrieth,.eineTochter lebte in unglücklicherEhe. Andere

siedelten sichfern von der Heimath an, ein Lieblingstarb. Und die Mutter

lebte all ihren Kummer mit; ihre Freuden nicht. Und selbst wenn nur

heitereLebensloose ihren Kindern in den Schoß fielen, so rückten sie ihr doch-
allmählichferner, weil aufsteigendeund absteigendeLinien sichnicht treffen.
Die Tochter, die Mutter geworden ist, hört auf, Tochter zu sein. Und nun

hofft die junge Mutter wieder für die Zukunft auf ihre Kinder; und ihre

zur GroßmuttergewordeneMutter sieht, daß die Kinder nichts versprechen-

Dieser immerwährendemelancholischeKreislauf: Das war das Loos der Mutter.

Die Mutterschast auf ihr vernünftigesMaß zurückzuführen,ist eine

Aufgabe der Zukunft.
Die Frauen der nächstenGeneration werden neben den Obliegenheiten,

die die Mutterschaft mit sichbringt, noch andere praktischeoder geistigeArbeit-

gebietehaben, Gebiete, die — wenn die Kinder ihrer Fürsorgeentrückt sind —

zwischenihnen und den Berufsgenossenein Band knüpfen,eine soziale Ge-

meinschaft herstellen, deren Dauer verbürgtist, weil sie auf gleichenInteressen
und Zielen beruht, währenddie Wege und Ziele von Mutter und Tochter oft

auseinandergehen Der zur Passivität gezwungenen Liebe zu den Kindern

geselltsichdie Liebe zum Werk, die nur mit der ebbenden Lebenskraft versiegt.
Wohl kann sich aus der instinktiven Mutter- und Kindesliebe auf

seelischer Grundlage, frei von Autorität und Pflichtenzwang, eine höhere,
reinere Liebe entwickeln. Die Mutter Freundin der Tochter, die Tochter
Freundin der Mutter! Das wäre diedem VerhältnißzwischenMutter und

Tochter entsprießendeschönsteBlüthe. Die Gegenwart streut den Samen

dazu aus. Möge Sonne und Luft ihm günstigsein, damit er herrlichaufgehe.
Uebrigens: die Leute, die zäh und leidenschaftlichan der Jdee, daß

Mütterlichkeitund Familienleben der alleinige Daseinszweckdes Weibes sei,

festhalten,mögen ruhig sein. Haben sie Recht, so werden sie Recht behalten.
Kein Mensch kann auf die Dauer in einem Element leben, das über oder

außerhalbseiner Natur liegt. Jch sah einen Menschen, der mit den Füßen

schrieb; aber er hatte keine Hände. Mißlingt, was die Frauenbewegung
will, trägt es keine oder saure Früchte, so werden die Bethörten bald genug

von Kanzeln und Tribünen wieder herabsteigen, sie werden,Ateliers, Uni-

versitäten und Werkstättenräumen und demüthigund reumüthigin die allein-

seligmachendenKinderstuben und Ehegemächerzurückkehren,wo man zum

Empfang der reuigen Sünderin das Kalb der Versöhnungschlachtenwird.

Wir warten nochauf die Erste, die diesenWegnachKanossa antreten wird.

Hedwig Dohm.

OF
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Humanität und modernes Leben.’««)

MkHumanitätbewegung
des vorigenJahrhunderts war stark genug, eine

J
öffentlicheMeinung zu schaffen,die jede Art von Barbarei und Un-

menschlichkeitverwarf. Jn Frankreichnahm zwar die ebenfalls an die Alten

anknüpfendeund sichbis in geschmackloseNachäffungenverirrende Bewegung
des Geistes die Richtung aufs Politische, schuf aber damit geradeden Boden,
in den die deutschenIdeen, die als nur edle Empfindungenleichtvon politischen
Stürmen verweht werden konnten, fest und tief ihre Wurzeln einschlugen.
Denn die demokratischeGleichberechtigungund die persönlicheBewegung-
freiheit,«diezuletzt überall aus den an sichbarbarischenMetzeleiender franzö-
sischenTerreur und der napoleonischenKriege hervorgegangensind, haben den

unteren Klassen die Kraft, die Berechtigung und die Mittel verschafft, sich
gegen inhumane Behandlung erfolgreichzu wehren, wo immer es die oberen

Klassen mit einer solchen versuchen. Die den oberen Klassen Angehörigen
haben aber nur durch die Humanitätbewegungihr Empfinden dahin verfeinert,
daß sie den Gedanken, sichselbst oder ein Glied ihrer Familie irgend einer

grausamen Prozedur unterwerfen zu sollen, ganz unerträglichfinden, und

dieseEmpfindlichkeitwird seit ungefährfünfzigJahren stetiggesteigert:erstens
durch die nur in einigenkurzenKriegenunterbrocheneEntwöhnungdes Auges
von Gräuelszenen(das erste Schauspiel, mit dem einst einsspanischerKönig
seine junge französischeGemahlin zum Willkommen ergötzte,war ein feier-
liches Autodafå)und zweitensdurch den Komfort. Man vergleichenur ein-

mal die Zeit, wo die Schloßherrenim Winter, bei unverglastenFenstern auf
dem mit Stroh bedeckten Steinpflasterihres Männersaalesvorm Kamin liegend,
auf der einen Seite brieten und aus der anderen Seite grimmig froren, wo

auch die tapfersten Ritter mit Walther von der Vogelweideden Winter ver-

schlafen zu können wünschtenund wo die Herren sammt ihren Damen auch
dann zu Pferde reisen mußten, wenn sie zufälligein Bein gebrochenhatten
oder fieberkrank waren, —- man vergleichediese Zeit mit der unseren, wo

der Winter für die Reichendie angenehmsteJahreszeit ist, wo der vornehme
Mann am Morgen sein Arbeitzimmernicht eher betritt, als bis ihm der

Diener meldet, daß es die richtige Temperatur habe, wo er sich abends in

Berlin im behaglichdurchwärmtenSalonwagen zu Bett legt, am anderen

Morgen in Köln erwacht und die Ankunft in Paris bei einer guten Mahl-
zeit abwartet: man vergleichediese beiden Zustände und man wird es be-

greiflichfinden, daßsieeine ganz verschiedeneAuffassungkörperlicherSchmerzen
erzeugen mußten. Polybius sieht vollkommen richtig, wenn er wahrnimmt,

Ilc)S. die beiden Artikel: ,,AntikeHumanität«und ,,Humanitätund Christen-
thum« in der »Zukunft« vom 27. Januar und 16. Juni 1900.
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daß ein rauhes Klima roh macht; so lange allerdings nur, fügenwir nach
unserer reicherenErfahrung hinzu, als nicht der Komfort die Leiden beseitigt,
die die von langenNächtenund starkenNiederschlägenbegleiteteKälte bereitet-

Da nun die Aermeren durch den modernen Verkehr alle Fortschritte, auch
die des Komforts, rasch kennen lernen, wollen siees natürlichauchso gut haben;
und ihre politischeGleichberechtigungsetzt sie sin den Stand, nach dem ihnen
gebührendenAntheil an den Errungenschaftender modernen Civilisation zu

streben. Jndem nun die besserGestellten unter ihnen wirklich Einiges von

den Annehmlichkeitenund Bequemlichkeitendes modernen Lebens erhaschen,
die Uebrigen diese schönenDinge wenigstens in der Phantasie genießen,in-

dem ferner der Schulunterricht in Allen die Vorstellung höherer als rein

proletarischerDaseinsformen und das Verlangen danacherregt,·indem endlich
der Zwangzu einem anständigenAuftreten in unserer höchstgesittetenZeit
zunächstdas Aeußereder Armen der Vorstellung- und Empfindungweiseder

Reicheneinigermaßenanpaßt, die dann allmählichvon außen ins Innere

eindringt, — indem das Alles geschieht,werden auch die Armen zartfühlend
und empfindsam und vermögenrohe Behandlung, geschweigedenn Grausam-
keiten, nicht mehr zu ertragen. Diese vielfachbis zu krankhafterEmpfindelei
und unmännlicherSchwächegesteigerteZartnervigkeitunseres heutigen Ge-

schlechteshat, zusammen mit dem im Geist des vorigen Jahrhunderts fort-

geführtenHumanitätbestrebungen,den Veranstaltungeneines wieder menschlich
gewordenenChristenthurnes,der aus der Furcht vor Arbeiterrevolutionen ent-

sprungenenSozialpolitik und einer den Nerven der Vornehmen Rechnung
tragenden Polizei, alles Gräuelhafte so vollständigaus der Oeffentlichkeit
verbannt und unserem ganzen Dasein einen so humanen Anstrich verliehen,
daß wir in dieser Beziehungungefährwieder auf der Stufe angelangt sein
mögen, auf der sichAthen in der Zeit des Perikles befand.

Aber dieses Athen hatte noch seine Sklavenfolter, deren es sich ohne
Zweifel schämte,wie der Umstand beweist,daß kein Gefchichtschreiber,Dichter
oder Rhetor siebeschrieben,kein Maler sie dargestellthat; wenigstensist nichts
Dergleichenauf uns gekommen-k) Und Aehnliches, zum Theil Schlimmeres,
was entweder die Scham oder Politik der Thäter oder Verantwortlichen oder

die Polizei den Augen des Publikums entzieht, birgt sich nun auch unter der

glänzendenHülle unserer heutigen Humanität. Die vielbeschriebenenund

dennoch im Verhältnißzu ihrer grundsätzlichenWichtigkeitnoch viel zu wenig
gekannten englischenFabrik- und Grubengräuelaus der ersten Hälfte unseres

Jahrhunderts sollen die Nerven der Leser nicht noch einmal peinigen; aber

R) Jn einer Prozeßverhandlung,wo die Folter erwähntwird (Demosthe-
nes’ Rede gegen Pantainetos) wird blos gesagt, der Folterer habe keinen Muth-
willen (oöi3’3väceiqelachgespart.
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daran erinnern muß ich wenigstens. Natürlichhat man auch deren Verüber

reinzuwafchenversucht; und die begeistertenHerolde des modernen Industria-
lismus finden scheinbarereEntschuldigungsgründeals die Anwälte der Hexen-
richten Dochnichtdeshalbwurden Kinder in der Spinnfabrik zu Tode gemartert,
weil man ihrer Väter zum Bau von Dampfmaschinenbedurst hätte,sondern
in der Zeit, wo der Dampf noch gar nicht zum Treiben der Spinnmaschinen
benutzt wurde, hat man die Männer hinausgeworfen und dieKinder hinein-
gesteckt,weil deren Finger feiner, weil sie selbst wohlfeiler und gegen Miß-

handlungen wehrloser waren. Die Männer aber wurden nicht mit dem Bau

von Dampfmaschinenbeschäftigt,sie hatten weiter nichts zu thun, als den

Brotverdienern der Familie, den Kindern, die Kleider zu flicken,den Brei zu

kochenund die Mahlzeit in die Fabrik zu tragen. Gerade von der Zeit an,

wo Dampfmaschinen in größererZahl verwendet wurden, bessertesich die

Lage der Arbeiter, weil man im MaschinenbauKinder nicht verwerthenkonnte,
sondern starkeund geschickteMänner brauchte, die in der Lage waren, sich
gute Arbeitbedingungenzu ertrotzen, und von denen die Bewegungausging,
die den Fabrik- und Grubengräuelnein Ende gemachthat.

Diese Gräuel haben ganz die selbe Ursachegehabt wie die Sklaven-

gräuel des Alterthums: die hilflose Abhängigkeitder Arbeiter von ihrem
Brotherrn. Jm Alterthum wurde diese Abhängigkeitdurch eine gesetzliche
Institution gesichert,in unserer Zeit wird sie durch die Wirthfchaftverhältnisse
mit Hilfe der sogenannten Freiheit geschaffen. Keine Arbeitordnung, habe
ich gesagt, ist an sichhuman oder inhuman; human oder inhuman sind nur

die Personen, die die Arbeitordnung ihrer Zeit so oder anders handhaben.
Es braucht hier nicht ausgeführtzu werden, warum und wodurch unser
,,freier«Arbeiter abhängigist, denn Das weiß alle Welt; hervorhebenwill

ich nur, daß die moderne Arbeit- und WirthschaftordnungzweiGefahren für
die Humanitäthat, die die in der Rechtlosigkeitdes antiken Sklaven liegende
Gefahr mitunter beinahe und mitunter völlig aufwiegen. Die erste besteht
in der Unverantwortlichkeitdes Brotherrn. Der Arbeiter sucht »freiwillig«
Arbeit — Das heißt: Arbeitgelegenheitoder Erlaubniß zur Arbeit —,

er bietet sich an, er schließt,,ungezwungen«,jedenfalls nichtdurchden Brot-

herrn gezwungen, einen Kontrakt ab. Was kann der Herr dafür, wenn der

Arbeiter, der ja selbst am Besten wissenmuß, wie viel er zum Lebensunter-

halt braucht und was sein Körper zu leisten und zu ertragen vermag, sich
um einen zum Sattessen nicht hinreichendenLohn zu einer Arbeit verpflichtet,
die durch ihre Art oder Dauer seine Gesundheit untergräbt?Die zweite
Gefahr aber liegt darin, daß die heutigenUnternehmerso oft durch die Kon-

kurrenzgehindert werden, ihren Arbeitern erträglicheArbeitbedingungenzu

bewilligen. Fabrikanten, die blos von der Fabrikation gelebt hätten,gab es
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im Alterthum nicht. Der antike Großgrundbesitzeraber war nicht gezwungen-
seine Sklaven zu schinden. War er human, so konnte er ihnen das Leben

angenehm machen, ohne dadurch seine Existenzzu gefährden.Denn er lebte

nicht vom Gelderlös aus den durch Sklavenarbeit erzeugtenWaaren, sondern
er lebte unmittelbar oon Dem, was seineSklaven auf dem Acker, im Wein-

garten und in der Werkstatt erzeugten; er brauchtewenig oder nichts zu kaufen.
So weit einzelne Herren für den Markt arbeiten ließen, ging auch die

Schinderei schon an; und in den Bergwerken, allerdings nur in diesen, war

sie die ausnahmelose Regel. Jn der modernen Arbeit- und Wirthschaftord-
nung dagegen giebt es mehr Fabrikanten und Handwerksmeisterals Land-

wirthe; und der Fabrikant kann bankerott werden, wenn er jedem seiner
Arbeiter eine Zulage von fünfzigPfennigen für den Tag bewilligt oder ihre
Arbeitzeitkürztoder zum Schutzihrer Gesundheit kostspieligeEinrichtungentrifft.

Die schlimmstender aus diesen beiden Ursachenentstandenen Gräuel

sind zwar- durch die bekannte Entwickelungder letzten Jahrzehnte theils ge-

mindert, theils eingeschränktworden, aber vollständigbeseitigtsind sie noch
keineswegs; und währenddie Fabriken unter der Leitung von wohlwollenden
und verständigenJndustriefeudalen vielfachMusterwerkstättengewordensind,
haben sich nicht wenige Proletarietwohnungen in wahre Brutstätten alles

Schlechtenverwandelt. Denn der Zwang zum Familienleben, zusammenmit

der Freiheit und Selbstverantwortlichkeitdes modernen Arbeiters und mit

dem bei seiner Unbildung natürlichenMangel an den erforderlichenmora-

lischenEigenschaftenund wirthschaftlichenEinsichtenund Fertigkeitenbei beiden

Ehegatten, bringen es mit sich,daß weder das Einkommen für einen geord-
neten Haushalt hinreichtnoch die Frau der Aufgabe, einen solchenmit unzu-

reichendenMitteln zu führen, gewachsenist. Die so entstehendeunleidliche·
Lage macht beide Theile schlampig und zornmüthig,die Aeußerungendes

Zornes werden durch keine jener Gegenwirkungengemildert, verfeinert und

gezügelt,die von höhererGeistes- und tiefererHerzensbildungausgehen,und

da nun noch dazu die Kinder schonvon frühesterJugend an zum Broterwerb

herangezogenwerden müssen, so entsteht jene Hölle, in die die Gerichtsver-
handlungen über Kindermißhandlungdem Publikum hie und da einen flüch-

tigen Einblick eröffnenoder eröffnenwürden, wenn nicht die »gute«Presse

solcheVerhandlungen rücksichtvollverschwiege,obgleichsolcheProzessewichtiger
sind als alle Komitees, Exposes Communiquessund was«sonst,wovon die

Zeitungenweitläufigberichten. So hat das moderne Wirthschaftlebeneinen

traurigen Erfolg zu verzeichnen,den keine Barbarei des alten oder neuen

Heidenthums je»hervorgebrachthat ; während bei allen Naturvölkern die

Mütter ihre Kinder zärtlichlieben und pflegen, wandelt sich der mächtige,

schon bei schwachen,wehrlosenThieren die Todesfurcht besiegendeInstinkt
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der Mutterliebe bei Weibern unserer christlichenKulturwelt in Haß und

Grausamkeit. Und nicht etwa blos bei wenigen scheusäligenAusnahmen.
Für 109000 Kinder ist der englischeKinderfchutzvereinim Jahre 1894 ein-

geschritten. Darunter, heißtes im Bericht, hatten 25437 Wunden, Beulen

und Brandfleckevon Gewaltthätigkeiten,die mit Stiefeln, Pfannen, Schau-
feln, Riemen, Tonnen, Schüreisen,Feuer, kochendemWasser, verübt worden

waren. Dann kommen 62 887 Kinder, die in Folge von Hunger schwach
und verkümmert und in Folge von Vernachlässigungvoll Schmutz, Ausschlag
und Geschwürenwaren; dann 712, bei denen die Mißhandlungden Tod

zur Folge hatte; dann 12663 kleine Wesen, die zum Betteln gemißbraucht
wurden, zum Theil auf den Armen fauler Trunkenboldezdann 4460 kleine

Mädchen,die Opfer der Sinnenlust menschlicherUngeheuer, endlich 3205

kleine Sklaven, die zu unpassenden und schädlichenBefchäftigungenoder ge-

fährlichenAusführungenverwendet wurden. Dabei ist noch zu beachten,daß
über 28 000 diesergemißhandeltenKinder nochnichteinmal drei Jahre alt waren.

Nehmen wir hierzu die Kindermißhandlungenund Kinderausbeutungen,die"
aus französischenNonnenklösterngemeldetwerden, die Brutalitätverbrechen
aller Länder, die Folterungen in Spanien, Italien und Ungarn, die Leiden,
die manche noch ungeschützteKlassen von Arbeitern namentlich durch über-

lange Arbeitzeit oder durchNachtarbeitzu erdulden haben, gewisseGefängniß-
gräuelund Brutalitäten der Polizei auch in sehr hoch civilisirten Ländern;
die Eheweiber,die von trunksüchtigenMännern ausgebeutet und mißhandelt
werden, die Stellung der Prostituirten, die Prügelwirthschaftin manchen
Schulen und Werkstätten,so haben wir einen ansehnlichenBerg von Bar-

barei und Unmenschlichkeitvor uns, den das moderne Leben mit feiner Arbeit-

und Wirthschaftordnungaufgethürmthat.
Und dabei schwebtdie Humanitätsogar in Gefahr, grundsätzlichver-

worfen und bekämpftzu werden. Das Aufblühender für die Gewerbe so

wichtigenNaturwissenschaftenseit der Mitte unseres Jahrhunderts machte die

Geister den Alten und den humaniftischenStudien abwendigund erzeugte
die Vorstellung, daß diese Studien ein Hindernißdes Fortschrittes bildeten.

Keineswegs vermeinte man, sich von der Humanität abzuwenden; vielmehr
glaubte man, gerade durch die Pflege der wissenschaftlichbegründetenTechnik,
die den Menschen mit materiellen Gütern überhäuft,das Los der ganzen

Menschheitglänzendgestalten zu können und so durch die beabsichtigteBe-

glückungAller echteHumanität zu bewähren. Auch bildete man sichein,
die Naturforfchungwürde zur Lösungder höchstenProbleme führen,die wahre
Moral begründenund alle alten Ideale weit vollkommener verwirklichen
helfen als die alten Geisteswissenschaften.Zunächstglaubte man, sichder

armen Schülerlein erbarmen zu sollen, denen die lateinischeund griechische
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Grammatik die Schule zur Folterkammcr mache, und man redete sichein,

daßdie mathematischenund naturwissenschaftlichenStudien die echteHumanität
weit sicherererzeugten als der geistigeUmgang mit den Alten. Dieser gut
gemeinten Ansicht liegt aber ein verhängnißvollerJrrthum zu Grunde. So

sehr die Realisten mit ihrer Kritik des humanistischenGymnasiumsRechthaben
mögen, so schmerzlichder heutige Gymnasiast durch den Stoff, den ihm die

Jahrhunderte angehäufthaben, das »WehDir, daßDu ein Enkel bist«,zu

empsinden bekommt, so wenig der Unterricht in den alten Sprachen in der

Absicht,die antike Humanität zu propagiren, und nach einer dieser Absicht
angemessenenMethode betrieben wird —: Humanität zu erzeugen,- sind die

Naturwissenschaften nicht geeignet. Die Natur ruft uns nur zurück,was

wir in sie hineingesprochenhaben. Dem Einen verkündet sie den persönlichen

Gott, dem Anderen den »KönigUmschwung«,wie Aristophanes spottend die

Kausalität nennt, mit der die Philosophen seiner Zeit den Zeus zu ent-

thronen versuchten; dem Einen erzähltsie von dem liebenden Vater im

Himmel, der das zarte Lämmlein mit Wolle bekleidet und jedes Blümelein
tränkt mit Thau, dem Anderen zeigt sie nur den wilden Kampf ums Dasein,
der tausend Schwache um eines Starken willen vernichtet,der dann — weiß
der »Umschwung«,zu welchenZwecken!— einem noch Stärkeren oder einer

Ueberzahlvon Schwachenzum Opfer fällt. Und diese naturwissenschaftliche
Theorie beginnt schon, unserem öffentlichenLeben den Stempel auszudrücken.
Die Kraftmeierei nimmt-Überhand;daß sich die »Guten« durch Unter-

drückungder »Schlechten«emporschwingenund dann diese ausbeuten, gilt
als höchsteMoral; und Kolonialgräuelaller Art, besonders im Kongostaate,
lehren deutlich genug, wie dieser moderne Aristokratismus verstanden wird.

Das Wettrüstenzu Wasser und zu Lande aber bedeutet dochnichts Anderes,

als daß jedes Volk die übrigenVölker für grausame und raubsüchtigeBestien
hält, die aus eine Gelegenheit lauern, über den Nachbarnherzufallen,und es

sicherlichthun werden, sobald er in seinen Rüstungennachläßt,wobei noch

zu bedenken ist, daßdie modernen Zerstörungmittelden Krieg trotz Ambulanzen
so inhuman wie möglichmachen. Daß die verhältnißmäßigeSeltenheit der

Kriege in unserer Zeit nicht der Humanität zu danken ist, wurde schon

hervorgehoben.Wir würden so gut wie die Völker älterer Zeiten jedes Jahr

Krieg haben, wenn der Krieg nicht bei der Größe der Heere und der Kraft
der Zerstörungmittelso ungeheuer kostspieligund riskant wäre, wenn nicht
die Lahmlegungder Kleinstaaten und die Verminderung ihrer Zahl die Anläsfe

zum Kriegevermindert hätteund wenn nicht der heutigeVerkehrneue Methoden
der Ausbeutung von Völkern durch Völker geschaffen,die alten Methoden

dagegen, das urtvüchsigeRaubsystem, zum Beispieldie Kaperung von Gewürz-
und Silberflotten, unmöglichgemachthätte. Auch ich bin der Ansicht,daß
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die Guten — und zur Güte gehört die Stärke — herrschensollen, sowohl
die guten Personen im Staate und im Wirthschaftleben wie die tüchtigen
Völker über die untüchtigen,und ich würde einen Zustand der Verzärtelung,
wo sichJedermann vor körperlichenSchmerzen als vor dem höchstenUebel

fürchtet,für verhängnißvollansehen. Doch nichts kann in meinen Augen die

Barbarei rechtfertigen,Schwachenund Wehrlosenaus GewinnsuchtLeiden zuzu-

fügen; die Herrschaftder Besten aber soll als ein nobi1e ofticium zum Wohl
der Beherrschtenausgeübtwerden und nichtdie Form der Ausbeutungannehmen.

Das wäre die Humanitätim engeren Sinne. Wie weit wir in dieser
"

zurückgekommensind, beweist der Umstand, daß in den fünfzigerJahren die

schlechteBehandlung der Revolutionäre in den neapolitanischenGefängnissen
und der Mortarafall das ganze gebildeteEuropa in Bewegung setztenund

zu diplomatischenJnterventionen Anlaß gaben, währenddie Kunde von der

Mißhandlungund Berkrüppelungder sizilianischenSchwefelgrubenknaben
und die blutigeUnterdrückungeiner gegen die unerträglicheKamorrawirthschast
gerichtetenOrganisation halb verhungerterBauern keinen Menschen aufgeregt
haben, — wenigstenskeinen den ,,besseren«Ständen angehörigenMenschen«

Was sonst zur Humanitätgehörtoder vielmehrnicht gehört,muß nun

kurz abgesertigtwerden. Barbarei ist das Spezialistenthum in der Wissen-
schaft, gleich dem Alexandrinerthumder hellenistischenZeit eine nothwendige
und nützlicheBarbarei, aber für Den, der darin untergeht, trotzdem doch
immer eine Barbarei. Barbarei ist der Byzantinismus mit seinem Orden-

und Titelwesen und seinen Majestätbeleidigungprozessen.BarbarischesChinesen-
sthum ist das Prüfung: und Berechtigungwesen. Barbarei ist eine Arbeit-

theilung und Maschinenbedienung,die den Menschen selbst zum Maschinen-
theil macht. Barbarei ist die Arbeithetzeunserer Zeit, die Keinen mehr zur

Besinnung, zu sichselbst kommen läßt. Der edle Hilty erklärt, daßes strenge
Pflicht für alle Menschen ohne Ausnahme sei, sechs Tage in der Wochezu

arbeiten, »nichtmehr und nicht weniger«,und daß nur in steter Arbeit das

Glück zu finden sei; aber von der heutigenWelt sagt er, sie sei erbarmung-
los gegen alle Arbeiter, die sie treibe, bis siezusammenbrechen.Und gewißnicht
weniger barbarisch ist die Sucht, in sinnloserHast zu produziren, ohneMaß,
und der Produktion die Personen zu ovfern, währenddoch alle Produktion
nur einen Sinn hat, wenn sie sowohl durch die auf sie verwendete Arbeit

wie durch die Güter, die sie erzeugt, den Personen dient und sie vervoll-
«

kommnet. Die Personen kommen gar nicht mehr in Betracht. Wenn nur

die Minenwerthe ihren Kurs haben, wie viele Carusi dabei in den Schwefel-
gruben verstümmeltwerden oder umkommen: Das ist so gleichgiltigwie die

unvermeidlicheAbnutzung der Maschinentheile. Als diese herrliche Welt-

ansicht auskam, nannte man ganz folgerichtigdie Arbeiter Hände, weil ja



Humanität und modernes Leben. 527

das Gehirn, die Seele und der Magen, die an diesen Händenhängen,ein

ganz überflüssiger,unzweckmäßigerund unbequemcrBallast sind, so daß der

Wunsch entsteht, alle lebendigenHändedurch Automaten ersetzenzu können.

Heute wird diese schöneAuffassungauch schon auf die geistigeArbeit aus-

gedehnt; und man erwirbt für einen Zeitungschreiber-oder Jngenieurposten,
für ein Kommunal- oder Staatsamt nicht einen ganzen Mann, sondern blos

noch eine Arbeitkrast. Hol’ der Teufel den ganzen Quark, mag er Staat

oder Kirche, Gesellschaft oder Civilisation heißen, wenn er nur noch aus

Händenund Arbeitkräftenbesteht! Sind die Theile nichts werth, so ist auch
das Ganze nichts werth. Das allein Werthvolle auf Erden ist der Mensch,
alles Andere kann nur durch die Beziehung aus ihn Werth empfangen. Diese

Wahrheit verleugnen, heißt, die Humanität verleugnen. Barbarisch ist die

allgemeineBalgerei um das Geld. Human ist allein die antike, von Aristoteles
am SchärfsienausgeprägteAnsicht,daß nur die Oekonomik dem freienManne,
dem Vollmenschenzieme, die Chrematistikschimpflichsei. Es ist wahr: die

römischenGroßbauernsind arge Wucherer gewesen,die Griechen aber haben
sichnicht allein auf den Schacher, sondern auch auf das Bestehlen des Fiskus

verstanden, und so weit sie einem Hegemonenstaateangehörten,die Bundes-

genossenausgeplündert. Aber nöthig hatte das Alles der durchschnittliche
Bürger nicht; er konnte von seinem Landgut leben und brauchte, wenn er

nicht wollte, nicht einmal seine Sklaven auszubeuten. Jedenfalls aber hielt
er wenigstens theoretischund grundsätzlichan der richtigenAuffassung fest.

Heute macht die Balgerei ums Geld uns Alle gemein. Auch die Besten

haben den Kopf voll von Geldsorgen, müssenum Arbeit betteln oder nach
Kunden jagen und Konkurrenten schädigen.Wie es die weniger Guten

treiben, braucht nicht beschriebenzu werden. Aber auch das edle und neid-

lose Gewerbe der Landwirthschaftist der Chrematistikund dem Schacher ver-

fallen; und wenn der Bauer auch — Gott sei Dank! —- noch nicht so weit

darein verwickclt ist, daß er den Nachbarn als Konkurrenten hassenmüßte,

bekämpfeneinander doch schon die ost- und westelbischenBauern mit Tarifen
und, die Bauern verschiedenerLänder mit Zöllen und Seuchenspctren.

Auch im Aesthetischenfehlt es nicht an mancherleiBarbarischem. Bon

moderner Kunst und Literatur kenne und verstehe ich zwar nicht viel, aber

ich lese doch die Klagen Anderen Die Siegesallee in Berlin habe ich bei

meinem letztenBesuchängstlichgemieden,um nichtzu einer gefährlichenAeußerung

gereizt zu werden. Das VariåtåsTheateran sichverwerfeichnicht; sichan an-

muthigenStellungen und Bewegungenund an Proben wunderbarer Geschicklich-
keit zu ergötzen,ist kein schlechterGeschmack.Aber es kommt viel vor, was aus

dem Aesthetischenins verwerflichRohe und in grobenSinneskitzel umschlägt.

Gegen unsere nicht ästhetischeMännerkleidunghabe ich nichts einzuwenden,
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da es dem Manne nicht ziemt, mit einer schönenFigur zu prahlen; es giebt
Rücksichten,die wichtigersind als die ästhetischen.Diese Kleidungunästhetisch
zu nennen, halte ich für übertrieben. Nur, sie auf Denkmälern in Erz oder

Marmor nachzubilden, ist eine unentschuldbare Geschmacklosigkeit.Jn den

Kinderanzügenoffenbart sichseit einigen Jahrzehnten eher zu viel als zu

wenigGeschmack.Kinder sollten nicht zu Theatereffektengemißbrauchtwerden.

Die Frauenmoden waren vom Anfang des Jahrhunderts an bis vor wenigen
Jahren ziemlichbarbarisch. Jetzt werden sie geschmackvoller;und nur, daß
sie eben Mode sind, erzeugt noch viel Barbarei. Die Mode wird von vor-

nehmen Damen in Verein mit ihren Schneiderinnen gemachtund jeder neu

erfundene Schnitt ist natürlichdarauf berechnet, die Figur der Erfinderin
schön erscheinenzu lassen. Dann aber wird dieser neue Schnitt von allen

Frauen und Mädchen mechanischnachgeahmt, auch von solchen, zu deren

Figur er gar nicht paßt;-und in Folge Dessen sehen wir ewig Karilaturen

auf der Straße herumlaufen. Die antike Frauentracht, die bei uns einzu-
führen freilichnichtmöglichist, paßteAllen ohne Ausnahme, machte keine

ihrer Trägerinnen lächerlichund war nur in untergeordnetenAnhängseln,
nicht in den Hauptbestandtheilenund im Schnitt, der Mode unterworfen-
Das Rauchen ist an sicheine Varbarei, die man jedoch, wie das Schnaps-
trinken, dem Nordländer verzeihen kann. Was aber schlechterdingsunver-

zeihlichund unentschuldbarist, Das sind die deutschenund österreichisch-unga-
rischenRauchunsitten·An diesemStück Barbarei hat Herr von Massow in einer

der Schriften, mit denen er vor einigen Jahren Aufsehen erregte, die Ver-

gröberungder Sitten der Vornehmen veranschaulicht,während,wie er zugleich
schilderte,die Sitten der kleinen und gemeinenLeute sichVerfeinert haben, so
daß also die frühermehr auseinanderliegendenAnstandsforderungenzwischen
Vornehm und Gering einigermaßenausgeglichen erscheinen. Dieser Aus-

gleich,der eine Herabdrückungder Aristolratie bedeutet, ist es, was Nietzsche
mit solchemHaß gegen die Demokratie erfüllt hat. Ich sehe aber durchaus

nicht ein, daß die Aristokraten si:h gemein benehmenmüßten, wenn die

gemeinenLeute anfangen, fein zu werden. Daß die Armen den Reichenund

die Mägde ihren Gebieterinnen nachäffen,wenn es ihnen nicht gesetzliche
Schranken, zum Beispiel Kleiderordnungenfür die verschiedenenStände, aus-

drücklichverbieten, hat seine guten psychologischenGründe. Dagegen geschieht
es ohne jeden vernünftigenGrund, wenn die Vornehmen sich den Sitten

der Gemeinen anbequemen. Noch dazu steht die Demokratie blos auf dem

Papier; die Vornehmenhaben nichtallein ihre thatsächlichenVorrechte,sondern

auch ihre gesellschaftlicheAbsonderung aufrecht erhalten; sie besuchenweder

Arbeiterbälle nochDestillationen oder Kaffeeschänkenund haben auf der Eisen-
bahn ihre eigenenWartesäle und Wagenabtheile.
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Wer in unserem, durch die Vielheit der Interessen zerrissenen,durch
die Vielheit der Eindrücke verwirrenden, barbarischen Zwang ausübenden
und den Menschen vermummenden und verzopfendenmodernen Leben sein
Menschenthumbewahren will, Der muß sich von Zeit zu Zeit in eine Um-

gebung zurückziehen,wo er reines Menschenthum, einfache, faßliche,klar

umrissenePersönlichkeitenund Jdealgestalten schaut, wo ihm die ewigenund

unveränderlichenGesetze des menschlichenDaseins und die diesemDasein
angemessenenVerhaltungmaßregelnin schlichter, verständlicher,schwulstfreier
Sprache mitgetheilt werden, wo er mit den Angehörigenzweier Völker ver-

kehrt, von denen das eine heiter und zartsinnig, liebenswürdigund menschen-
freundlich, das andere ernst und streng ist, die aber beide gleich tüchtig,gleich
verständig,gleichgesund und natürlich,reich begabt und Schöpfereiner Fülle
von Kulturgüternsind. Wie befreiend wirkt schon der geistigeAufenthalt
in einer Gegend, wo eine über den Muskeln eines untadeligen Männer- oder

Jünglingsleibesgespannteglatte Haut als das ehrenvollsteStaatskleid gilt
und woJederJeden, auchder Sklave den Caesar, mit Du und ohneTitel anredet!

Neisse. Karl Jentsch.

W

Zukunft-Menschen

Mir ist ein Glück widerfahren. Jch möchtees festhalten, ich möchteauch
,- « Andere daran theilnehmen lassen. Ein kindischesGlück: ich habe meinen

Glauben wiedergefunden. Meinen Glauben an die Menschenjan die Güte, an

die Zukunft. Es ist in Ihrer »Zukunft«oft über all das Utopische, Beglückung-

süchtigeskeptischgespottet worden, auch von Ihnen, sehr geehrter Herr Harden;
und da ich selbstso gar skeptischgeworden bin, habe ich oft beim Lesen mit nach-

drücklichemKopfnicken zugestimmt. Aber heute hat er mich wieder einmal über-

wältigt, der kindische Glaube. Das haben die Brüder Heinrich und Julius Hart

zuwegegebracht,die göttlichenKinder. ,-

Es handelt sichum das erste Heft einer Reihe von Flugschristen, die unter

dem Namen »Das Reich der Erfüllung« von den beiden Brüdern herausgegeben
werden. ,,Vom höchstenWissen« und ,,Vom Leben im Licht«heißendie beiden

Aufsätze,die darin vereinigt sind, und den Abschlußbildet ein kurzes Manifest:

»UnsereGemeinschaft«.«·)
Was darin gesagt wird, lag in der Luft und ist nicht eigentlichseinem

Inhalt nach neu. Und gegen die Art, wie in der ersten Hälfte neue Erkenntniß,

neue, ganze, positive Weltanschauung uns in zweifellosem, apodiktifchemTon

V) Verlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig. Preis 1 Mark.
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entgegengerufen, ja, fast zugeschrienwird, setztesichmeine Skepsis und Nüchtern-
heit energischzur Wehr; ich hatte den Eindruck überhitzterVerstiegenheit, die sich
am Wortrausch allzu ausschweifend Genüge gethan hatte. Jch war von dem

Jubel, mit dem uns die Lösung des Welträthselsmitgetheilt wurde, ganz und

gar nicht erbaut. Mit steigender Unlust las ich weiter; dann aber wurde ich
hingerissen und überwältigt. Denn nicht mehr von der Welt und den Erkenntniß-
fragen war jetzt die Rede, sondern von uns Menschen. Und da sagen die beiden

Brüder die alten, ewigen, einfachen, selbstverständlichenund doch so furchtbar
schwerenDinge mit einer so sieghaftenGlaubensgewalt, mit einer so lieben und

mächtigenUnschuld, mit einer so strahlendenGewißheit,daß diese Lehren gelebt
werden können und müssen,daß es möglich sei, den Willen der Menschen zu
erwecken und neu zu formen: daß in mir Alles, was je in diesen Tönen ge-

schwungen hat, sich ihrer Weise anschloßund in mir der sehnsüchtigeWunsch
erwachte, mit diesen Beiden mitzuglauben und in ihrer Gemeinschaftmitzugehen.
Und als ich an die Stelle kam, wo der eine der beiden Brüder uns in fast
trockenen, schlichtenWorten sagt, wie man zur Harmonie gelange, wie man ,,jedes
Leid durch Betrachtung oder durch die Gluth inbrünstigerVersenkungaufzulösen«
ringen könne,wo ichDas ausgesprochenfand, was ichan mir selbst erprobt hatte,
daß wir neuen Menschenmit Allem in der Welt fertig werden können,da las

ichnichtweiter und begann dieses Schreiben an Sie und Jhre Leser, um zu bitten,
heute, am Pfingsttage, zu bitten, wenigstens einmal im Jahr sich den Kinder-

muth zu fassen und zu glauben: daß wir Menschen gut zu einander sein können,
daß auch über uns das Menschenwortund unsere innerfte Stimme noch Gewalt

hat, daß einst nocheine starke, läuternde Erhebung und Neugeburt, eine Wandlung
und Erlösung von Uebel und Unsinn über uns Westeuropäerkommen kann.

Denn an die Russen, denen in Tolstoi vielleicht schon der Johannes lebt, habe
ich schon immer geglaubt; ich glaube jetzt auch wieder an uns. »Es wird Einer

kommen und sprechenneue, großeund ungesagte Worte, daß der Mensch eigentlich
ein Gott sei . . . .« So kündet Christian Wagner, auch ein Kind. Auch Einer,
der unserer Gemeinschaft angehört· Dem Kinde gehörtdie Zukunft; lassen Sie

mich darum heute von den beiden Hart erzählen.
Was die Brüder Hart uns zurufen, ist das Alte und Ewige: Jhr Menschen,

vertraget Euch doch, seid doch nicht wie Feinde gegen einander, sondern wie

Verbündete,stellt doch die Naturmächte in den gemeinsamen Dienst, seid nicht
Widersacher und Arglistige, sondern ergänzt Euch und schonet Euch; Ihr, die

Ihr Euch über die träge Masse erhoben habt, lebet doch Eure Weltanschauung
und setzet Eure freie und eigene Lebensgestaltung nach Eurer Einsicht, Eurem

Willen und Eurer ganzen Kraft durchi Wie dieses Gemeinschaftlebenvon Adels-

menschensich im Einzelnen gestalten soll, Das soll uns in späterenFlugschriften
dargethan werden; die Hauptabsicht dieses ersten Heftes scheintzu sein, die Welt-

anschauung darzustellen, deren bezaubernde und lösendeWirkung sei, uns mit

der Kraft und der Freudigkeit zu erfüllen, die zu solchem Leben im Licht noth-
wendig ist. Dies Heft zielt daher aus nichts Geringeres ab als auf eine neue

Logik, eine neue Physik und Metaphysik- Sehen wir zu, ob uns die versprochene
Lösung des Welträthsels gegeben wird, ob sie als Grundlage der selbstherrlichen
und friedfertigen Lebensgestaltung genügt und ob sie dazu überhauptnöthig ist.
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Die neue Weltanschauung — deren GrundzügeJulius Hart auch in feinem
Werk »Der neue Gott« niedergelegt hat —- ist ein moderner Ausbau der alten

Lehren Heraklits, Giordano Brunos und Hegels; sie kündet die Jdentität alles

Manichfaltigen und aller Widersprüchein der Welt der Erscheinungen wie der

Begriffe und Lehrgebäude,die Harmonie auf dem Grunde der Differenzirung,
das Zusammenfallen von Welt und Ich, das Reich der Soziale durch Verbün-
dung gütigerund eigenmächtigerIndividuen: das prinojpium eoincidentiae oppo-

sjtorum, die Negation aller Negation durch die Anerkennung des Grundsatzes,
daß die Gegensätzesich nicht befehden, sondern ergänzen, daß es nichts ganz

Falsches und nichts ganz Wahres giebt, daß Alles sich ewig verwandelt.

Die Kausalität wird ersetzt durch die Jdentität: das Eine ist nicht die

Wirkung eines Anderen, sondern Beide sind verschiedeneVarianten des Selben-

Aber man denke nicht, daß das Absolute als leeres, unsinnliches Ding an sich
hinter der Welt stecke, vielmehr ist das Reale, die Gesammtheit aller Wider-

sprücheund sinnlichverschiedenaufgefaßtenErscheinungen, dieses Absolute selbst-
Es giebt keine Lösung jenseits der realen Sinnenwelt; vielleicht giebt es noch
tausend verborgene Sinne, die uns neue Bilder der einen Welt bieten würden,
wenn wir sie hätten, aber es giebt nur diese uns vertraute und wohlbekannte
Welt, deren unzähligeWidersprüchealle nur verschiedeneAugen und verschiedene
Spiegelbilder des Ewig-Malen sind, die sichwie zu einem harmonisch wirkenden

Mosaikbild zusammensetzen.
Die Anschauungen sind freilich verworren und verwirrend, verschiedenund

unähnlich;auf ihrem Grunde aber baut sich die Welt der Begriffe auf und der

Begriff faßt das Aehnliche in den verschiedenenAnschaunngen ohne allzu viel

Federlesen in Einem zusammen und übersiehtdas Unähnliche.So werden die

realen Gegensätzein eine reale Einheit ausgelöst; denn die Anschauungen sind
real, der Begriff aber ist auch eine Wirklichkeit. Freilich entstehen nun dadurch
wieder Täuschungenund Jrrthümer in der Sphäre der Begriffswelt, aber man

kann ja auf die Anschauung zur Kontrole und Richtigstellung zurückgreifen.
So ergänzt eine Stufe die andere. Die verschiedenenBegriffsgebäudemit ihren
Widersprüchenführen zu Haß und Feindschaft, Mord und Totschlag; aber diese
Widersprüchesind ja nur in Gedanken, sie machen nicht die reale Welt aus«

Alles wandelt sich, nichts Besonderes hat Allgemeingiltigkeit, die Menschen
müssen es sich abgewöhnen,sich um der Verschiedenartigkeitihrer Köpfe willen

diese Köpfe abzuhacken. Freut Euch doch der erquicklichenBuntheit; Jhr habt
ja doch Alle Recht. Der Realismus hat Recht, aber der Jdealismus auch;
der Materialismus drückt die Wahrheit aus, der Spiritualismus aber nicht
minder, liebe Kinder. »Um das Wesen des Einen und des Selben zu erkennen,
müssenwir es in die Formen des Vielen und des Anderen auflösen.« Die

Einheit eines Dinges besteht aus vielen anderen Dingen; eben so besteht die

Einheit einer Empfindung in der Vielheit der Bewegungen, die in ihr zusammen-

geströmt sind. Eben so . . . Man findet dieses Wort gar häufig in den phi-
losophischenDarlegungen Julius Harts, denn alle Logik ist ja nur Analogie.
Nur freilich wird bei diesem iiberverwegenen Analogieschlußnicht beachtet, daß
die Dinge, die das Ding zusammensetzen,mit ihm, was sie auchsonst sein mögen,
in jedem Fall homogen sind; man kann sie objektiveDinge oder chemischeStoffe
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oder Krasteinheiten oder subjektiventstandene Bilder nennen: in jedem Fall sind
die Einzeldinge und das Gefammtding von einerlei Art. Die Bewegungen dagegen
gehörender Welt des Objektes, der Außenwelt, an, die Empfindung aber ist sub-

jektiv, innerlich; jene sind etwas vomSubjektHinausprojizirtes, starr Gewordenrs;

diese ist etwas Pfychisches. Mir scheint,es hapert gar sehr mit dem »Eben so.«
Und Das ist keine Einzelfrage, sondern der Angelpunkt, um den all diese bitteren

Fragen sichdrehen. Subjekt und Objekt, Pshche und Materie, Jch und Welt, sie

sollen sich Eins ins Andere wandeln. Aber wie? Etwa dadurch, daß Alles nur

Seelenkraft ist, die Welt des Objektiven aber nur ein Nothbehelf, den sichdie thie-
rischen Seelenkräfte als Antwort auf die Erregungen anderer Seelenkräfte fabrizirt

haben? Oder dadurch, daß Alles Stoff ist und die Seelenvorgänge ein Produkt des

Stosslichen? Oder schließlichso, daß Seele wie Körper nur parallele Erscheinungen
eines Unbekannten sind? Alle drei Lösungenverwerfen die Verfasser; Alles soll
real sein, Seele wie Körper, objektive Bewegungen sollen sichin subjektives Em-

pfinden verwandeln; nichts Unsinnliches soll hinter der realen Jchwelt, dem wirk-

lichenWeltiJch, stecken. Jch gestehe:für dieseprästabilirteHarmonieder besten aller

Welten fehlt mir jedes verstehendeOrgan. An Bewegungen, die sichin Empfindung
verwandeln, glaube ich genau eben so wenig wie an die Dreieinigkeit: Beides ist
mir unfaßbar. Für mich ist das Welträthselvon den Berfassern durch leuchtende
Bilder und tönende Worte verbrämt und geziert, aber nicht gelöst.

Jch erkläre also: Die versprocheneLösung aller Welträthselwird mir nicht
gegeben; und demnachkann diese Weltanschauung, die den Widerstreit des Monis-

mus und des Dualismus durch den Omnialismus auflösenwill, die die Frage,
wie es möglich sei, von der Eins zur Zwei fortzuschreiten, dadurch aus der

Welt schaffenwill, daß sie mit allzu großerGemüthlichkeitund Bergnüglichkeit
uns sagt: Aber Kinder, Jhr könnt ja doch bis Tausend zählen, warum wollt

Jhr denn über die dumme Zwei nicht wegkommen! — diese Weltanschauung kann

also für eine neue Lebensgestaltung keine genügendeGrundlage sein. Es bleibt

die letzte Frage, ob denn die gütige und verständigeGestaltung unserer Schick-
sale und unserer Gemeinschafteiner solchen Glaubensgrundlage überhaupt bedarf,
und ferner: ob nicht doch aus der Lehre von den ewigen Berwandlungen, die

uns die Brüder Hart vortragen, sich Etwas ergiebt, etwas Positives, worauf
wir bauen können.

Und da antworte ich: Nein, einer solchenUebereinstimmung in den Welt-

anschauungfragen bedarf es zum Glück nicht. Und Ja, es steckt etwas Posi-
tivcs in der Lehre unserer Brüder, das nicht deutlich genug herauskommt.
Dieses Positive ist etwas Negatives. Alle Meinungen sind Wahrheiten, alle

Lehren haben Recht, sagen die Brüder Hart. Kehren wir die Aussage um. Es

giebt nur eine Wahrheit: daß alle Weltanschauungen und Systeme Unrecht hab(n.
Alles Positive war immer nur die Nothbrücke,auf der man zur Kritik vorschritt,
das Gerüst, mit dessen Hilfe alte Baracken niedergerisscn wurden. Nachdem
diese positiv nothwendige destruktive Arbeit geschehenwar, konnte man gar nichts

Besseres thun, als das Gerüst schleunigstauch niederzureißen.Meist geben aber

die Zimmerleute, die dieses Gerüft hergestellt haben, es für einen Palast aus;

und deshalb pflegt es den Augen der Nachwelt eine ungesuude Baracke zu scheinen.
Für mich steckt in dem prangenden Gebäude der Brüder Hart nichts als
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die goldene Lehre: auf Weltanschauungfragen kommt es nicht an. Alles ver-

wandelt sich in einander, Alles ändert sich, also ist Alles ,,egal«. Was nicht
wahr ist, können wir immer deutlicher und bestimmter aussprechen; und je nach
dem Stande dieser Kritik werden sich Unsere Phantasien und Welteinheittheorien
gestalten. Es giebt erstens Destruktiom die ist wissenschaftlich.Es giebt zweitens
Konstruktion: die ist phantastisch und problematisch. Woraus folgt: wenn wir

neuen Menschen es zu Stande bringen, unser Schicksal und unsere Gemeinschaft
frei und friedlich, ohne Zwang und Niedrigkeit, in Schönheitund Vernünftigkeitzu

gestalten, dann kann es nicht auf dem Grunde einer neuen Weltanschauungeinheit
geschehen,sondern auf dem Grunde des Berzichtes auf solche Einheit, nicht auf
dem Boden des Glaubens, sondern auf dem Boden der Skepsis· Das ist die

Aufgabe, die uns gestellt ist; und dieser Fassung des Postulates sind die Brüder

Hart näher, als sie selbst zugeben wollen: ob die Friedfertigkeit und gelassene
Resignirtheit der Skeptiker erreichenkann, was die fanatischeWuth der Religiösen
niemals erreicht hat.

Die Brüder Hart sind keine Fanatiker. Sie verlangen nicht, daß die

Menschen einander lieben, sondern, daß sie einander in Ruhe lassen sollen. Sie

sind keine Massengläubigen, sondern sie wenden sich zunächstan die Wenigen,
die sie aus den Massen zu einer freien Gemeinschaftlösenwollen. Jhnen rufen siezu:

Nach all der Werktagslast, nach all dem Streit

Bricht nun herein die große Freudenzeit.
Aehnlich wie schon früher der Bauer von Warmbronn, Christian Wagner, den

Heroldruf ausgestoßenhatte:
Lasset Euch künden!
Es soll verschwinden
Die Qual der Erde,

Daß Friede werde!

Das Erquicklicheund das Bedeutsame und Denkwürdigean der Schrift
sind nicht diese oder jene einzelnen Ausführungen, sondern die Thatsache der That,
die Initiative und die Freudigkeit des Glaubens. Wie wundervoll ist die

Schlichtheit, mit der diese beiden Menschen ausrufen: Eine solche Gemeinschaft

begründen wir hiermit! »Die neue Weltanschauung lebend, bilden wir überall

in der Menschheit Kristallisation-Eentren«, fügen sie hinzu. Diese neue Welt-

anschauung braucht wahrhaftig keine Räthsel der Erkenntnißtheorieund der Meta-

physik zu lösen. Sie ist uralt: lebet gemäß Eurer ursprünglichenReinheit;

lasset die Güte, die in Euch lebt, hochkommen; lasset Euch nicht von der trüben

Tradition autoritärer Bergangenheitgewalten weiterschleppenund fortschwemmen;

schwimmet gegen den Strom, lebet aus dem Vollen heraus, lebet! Lebet unbe-

sonnen und wagemuthig, als tapfere Draufgänger; denn was liegt an dem Bis-

chen Leben! Denn nur auf dem Grunde der Skepsis kann der Versuch vielleicht

gelingen, neue Formen des Gemeinschaftlebens zu bilden; nur das freudige und

tapfere Gedenken an den Tod alles Lebendigen kann uns zur Wiedergeburt des

Lebendigen verhelfen.
Ueber den Mann kommt wieder die Freude und die Unschulddes Kindes,

wenn er an den Alles wandelnden und Vergessen schaffendenTod denkt Gar

schnell ist Alles zu Ende; es lohnt nicht, feig und niedrig zu sein. Die Brüder
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Hart würden statt Dessen vielleicht sagen: Niemals geht Euer Wesen zu Ende,
ewig seid Jhr da, die Welt ist der Freuden voll, schafftdenn auch Jhr Euer

Leben freudig und lebendig: es giebt keinen Tod, entfernt also alles Tote aus

Eurem Leben! Aber kommt Beides nicht auf das Selbe heraus?

Hoppegarten. Gustav La ndauer.

M

Gewitterbildung.

HerrLeo Hanau ist an der Börse der Mann des Jahrhunderts Aber es
H ist leider das Kennzeichen unserer deklasfirtenMärkte, daß der Ruhm ihrer
führendenGeister nicht ein Jahrhundert lang währt, ja, nicht einmal ein Jahr-
zehnt, und Herr Hanau kann deshalb froh sein, wenn sein junger Name in vier, fünf
Jahren noch lebendig ist; es giebt an der Börse keine ewige Jugend mehr, und

je schnellerder Ruhm erworbenwird, um so rascherpflegt er auch zu verblassen.
Wenn in den letzten Monaten Niemand mehr kitzeln und stacheln wollte: Herr
Hanau hatte immer nochMittel zu diesem löblichenZweck zur Verfügung; und

er war sehr tolerant: Goldminenfhares galten ihm eben so viel wie deutsche
Bergwerkaktien. Dann kam die Pest. Herr Hanau lächelteund kaufte anfangs
noch ruhig weiter; er wurde der erste Mann in Berlin undFrankfurL Niemand

hatte einen so starken Besitz an Werthpapieren in der Hand, Niemand reichte
an seinen Muth heran. Eines Tages gefiel es ihm, wie die Katze mit dem

Mäuschen,so mit der kraft- und willenlosen Börse zu spielen. Er ließ sichexe-

kutiren, um auch einmal dieses Schauspiels Reiz zu kosten. Wer vermochte einzu-
greifen? Ringsum herrschteZagen und Bangen. Da merkten die Bankiers und

Banken, daß es mit ihrem Uebermenschenthumbald aus sei, wenn sie nicht den

unbequemenrheinischenFaiseur, an den sichschon eine ganze Gruppe gläubiger
Anhänger geschmiegthatte, zu sichherüberzögenund ihm soden Garaus machten.
Herr Hanau blickt herablassendauf dieser Liebe vergebenes Mühen. Wird ihm ein

guter Preis geboten, — schön,somögen die alten Stützen der Börse seine Engage-
ments übernehmen.Wo nicht, —- auch schön,so wird er gelassen warten, bis seine
Ansprücheerfüllt werden. Das großeExperiment, die einstigen Börsenfürsten zu

deklassiren, ist jedenfalls geglückt. Ob er noch ein paar Wochen länger die Zügel
in der Hand behalten darf, ist ihm gleichgiltig. Hat docheine ruhmredige berliner

Bank, die sich in der Anlockung des Publikums zum Börsenspiel nicht genug

thun konnte, ihren Eifer durch arge eigene Verlegenheiten büßen müssen. Auf
dem üblichenWeg, durchEröffnung von Wechselstuben,suchte sie sich Kundschaft
heranzuziehen; natürlichwar es die Kundschaft der Straße, die in der Börse die

Quelle des Reichthums fließensieht und von jedem äußeren Glanz geblendet
wird . . . Die Herrlichkeitzeitweiliger Kursgewinne konnte ja nicht lange währen;
die Spekulationen sind zusammengebrochenund drohen ihren Urheber mit ins
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Verderben zu ziehen. Daß nur die Welt nichts davon erfährt! Sonst wäre es

um das Vertrauen künftigerGründungobjekteböse bestellt. So aber deckt der

Mantel der Kollegialität die geheime Sünde.
Die Vielgeschäftigkeitallein bietet keine Gewähr für den Erfolg; selbst

die unglücklichstenIndustrien suchen die Aktionäre der Unternehmen durch die

Erklärung zu beschwichtigen,daß es in ihrem Staat Niemand an Arbeit fehle.
Sie sehen, wie es scheint, gar nicht ein, welches Armuthzeugnißsie dadurch den

Verwaltungen ausstellen. Den Gummifabriken geht es notorisch schlecht; mit-

unter spricht, wie bei einem größerenberliner Etablissement, Unfähigkeitder tech-
nischen Leitung mit; in solchemFalle kann nicht schnell genug die Heilung gesucht
werden, — ohne Rücksichtauf die dann hinauszuwerfende Gehaltssumme. Das

Hauptiibel liegt in den Nachwehender tollen Begeisterung, die schon vor mehreren
Jahren für Fahrräder und Fahrradbedarf sonst ganz normale Kaufleute und

Handwerker erhitzte und auf die nur zu schnell der Katzenjammer folgte. Die

Gußstahlkugel-und Veloröhren-Fabrikantenhaben sichtrotz der Aufnahme anderer

Artikel eben so wenig zu erholen vermocht wie die Velozipedfabrikanten selbst.
Aber auch die Pneumatikindustrie ist verwundet; eine widerlich unverschämteRe-

klame hilft zwar einzelnen Gummifabriken nochauf die Beine, schädigtdamit aber

die Gesammtheit der Industrie um so mehr. Es ist unheimlich, wie lange der

Fahrradkrach, der einst von Amerika seinen Ausgang nahm — eben so wie jetzt
die Deklassirung des Eisenmarktes — noch nachwirkt. Der Aktiengesellschaft
,,Sächsisch-BöhmifcheGummiwaarenfabriken«hat die Vereinigung von Unter-

nehmen keinen Segen gebracht. Die Unterbilanz ist fast auf eine Million Mark

angewachsenund trotz allen Abschreibungen sind die ,,toten Konti« noch immer

nicht befriedigt. Unter den Großaktionären wird eifrig hausirt, damit sie die

Gesellschaft retten; ihnen wird ein Rekord-Vorschlagunterbreitet: sie sollen ihre
Aktien im Verhältnissvon Zehn zu Eins zusammenlegen, also ihr Kapital zehnteln.
So nur kann die Unterbilanz aus der Welt geschafftwerden. Dann aber, wenn

dieser Streich gelungen ist, wird kühn gefordert werden, etwa 700000 Mark

neues, gutes Geld auf das alte, schlechtezu legen, um den Bestand der Fabriken
zu ermöglichen.Ob damit die Sanirung beendet sein wird? Die Verwaltung
will nicht liquidiren, denn die Fabriken, erklärt sie, sind bis zur Grenze der

Leistungfähigkeitbeschäftigt. Die vielen Arbeitaufträge nützen aber dem Unter-

nehmen, das seine Verluste aus der Pneumatikfabrikgtionund aus den Forderungen
an die Fahrradkundschaft in den letzten Jahren abgeschrieben hat, gar nichts.
Statt neue schwereOpfer zu verlangen, sollte eine gescheite und wohlmeinende
Verwaltung es bei dem Verlust des Aktienkapitals bewenden lassen, die Gläubiger

befriedigen und sich einen anderen Erwerb suchen.
Ein zwar nicht erhebendes, aber lehrreichesBeispiel für den Verzicht auf

das Geschäftbieten die Provinzbankiers. Sie haben nun, da die neuen Stempel-
vorschriften am ersten Juli in Kraft treten, ihre Rolle völlig ausgespielt, so weit

sie für das Börsengeschäftin Betracht gekommen sind. Wenn die Erhöhung der

Umsatzabgabesie nicht mundtot macht, müssen ihnen die neuen Kontrolvorschristen
den letzten Stoß versetzen. Künftig darf der Steuerbeamte im Kontor sitzenund

die Konten, die Bücher und Briesschaften revidiren. Das will sichdie Kundschast
natürlichnicht gefallen lassen; in der kleinen Stadt sieht schonjetzt ein Nachbar
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dem anderen in den Topf ; wenigstens beim Bankier erwartet er Verschwiegenheit.
Fürst Bismarck hatte sich energisch und erfolgreich dagegen gesträubt,daß die

Reichsgesetzgebungdie Geldspionage einführe; er rechnete mit der Empfindlichkeit
Derer, die Etwas erspart oder ererbt haben, denn er kannte die Volksstimmung.
Heute fehlt es in der Regirung an dem kenntnißreichenund thatkräftigenManne,
der Muth und Willen hätte, die lange klerikale Schnüffelnaseabzuwehren. Die

neue Kontrole ist noch schlimmerals die Aufhebung der Stempelfreiheit für kleine

und kleinste Anfchaffungen von Papieren. Wer die neue Belastung leicht nimmt,
denkt nur an die Käufe glücklicherKapitalisten, die Etwas erübrigt haben, ver-

gißt aber, wie oft die Veräußerung von Werthen in Nothfällenerforderlich wird,
bei Krankheit oder Todesfall, bei Vermögensverfall und Stellenlosigkeit; auch
dann muß, wie bei Käufen, der Stempel entrichtet werden-

Der Provinzbankier weiß, daß ihm das Sterbeglöckchenläutet. Er scheut
sich nur noch, als Bittsteller an die Großbank zu appelliren. Besser steht er sich,
wenn sie an ihn herantritt. Die Breslauer Diskontobank, deren Regsamkeit längst

beängstigendwirken sollte, wenn sie sichauch um die industrielle Förderungmannich-
fache Verdienste erworben hat, nimmt wieder zwei Bankfirmen, eine in Glogau
und eine in Kattowitz, in ihre allumfassenden Arme; sie versteht es, auf dem

Bankenmarkt — ich meine nicht den Bankaktienmarkt — die Konjunktur auszu-

nutzen, leidet aber an einer Ueberschätzungihrer Kräfte. Der Zuwachs bringt
ihr zwei neue Direktoren; wie viele sie nun schon hat, mögen die Götter wissen-
Großer Gewinn ist bei der Anknüpfung von Juteressengemeinschaften für die

Banken nicht mehr zu holen, denn die Erde ist vertheilt. Die wenigen Wiesen,
die noch nicht gänzlichabgegrastsind, werden nicht verschachert. Auch für unsere

größtenBanken schaut es in der Heimath trüb aus, da die freundwilligstenVettern

rebellisch geworden sind. Der Blick richtet sichdaher — trotz allen Lehrgeldern,
die freil·ch nur das Publikum bezahlt hat, ohne deshalb klug geworden zu sein
—-immer wieder nach dem Auslande. Die Gruppe der Diskontogesellschaft hat
Verhandlungen mit der rumänifchenRegirung angeknüpft, um die Option auf
die fiebenzig Millionen Francs Anleihe auszuüben, die ihr von den zuletzt be-

willigten170 Millionen noch warm gehalten werden. Ehe der Sommer zu Ende

geht, wird der miser-a plebs die Unterstützungeines Landes zugemuthet werden,
dem trotz allen deutschen Geldern die Kultur noch nicht beigebracht wurde und

das, wie kein anderes, unwürdigisy in Verkehr mit civilisirten Gläubigern zutreten;
denn für die gute Anlage der neuen Mittel wird nicht die mindeste Garantie geboten.
Einer rumänischenist denn docheine spanischeAnleihe noch immer vorzuziehen, ob-

wohles nichtgerade einen günstigenEindruck gemachthat, daßHerr Villaoerde für die

neue Liquidationrente, um förmlichKapitalisten zu züchten,den Ausgabepreis auf nur

83 Prozent bemessenhat« Eine solcheDeklasfirung konnte der madrider Finanzwelt

nicht recht sein und so bemühte sie sichdenn, im Gegensatzzu ihremführendenStaats-

mann im Börsenhandel einen Kurs von 90,50 Prozent festzuhalten; selten ist
ein Minister so schroff von seinen nächstenFreunden verleugnet worden. Jn
Jtalien wäre ein Widerspruch zwischenRegirung und Finanzwelt kaum möglich.
Die Bankiers sind völlig von der Gnade der Minister und ihrer Thürsteher ab-

hängig. Jetzt wird für die Gründung einer neuen Bank, die in Rom ihren
Sitz haben soll, Stimmung gemacht; der Name ist schongefunden: Banoa Popo-
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lara di Roma, aber noch nicht das Geld. Berlin verhielt sichbisher ablehnend
und wird sich hoffentlichhüten, sichabermals — nachden bisher unbefriedigenden
Erfahrungen — in Italien zu engagiren. Die Mühe, die sich die deutschen
Banken vor etwa fünfzehnJahren mit der Begründung und dann mit der Aqu
päppelungder Banca Commeroiale Italiana gaben, wurde ihnen schlechtgelohnt;
sie dankt heute, da sie selbständigwirthschaften kann, für die deutscheFreund-
schaft und wendet sich immer williger franzöfischenEinflüssen zu. Jm eigenen
Lande hat sie nicht viele Freunde, weil sie so klug geworden ist, so lange das Wetter

sich freundlich zeigt, durch bereitwillige Reportirungen für Haussebewegungen zu

sorgen, die aufwärts gerichtete Spekulation aber im Stich läßt, sobald ihr die

Mittel knapp werden; ein Rückng fällt, wie es in der Natur der Sache liegt,
gewöhnlichmit einer Ueberlastung und also auchMißstimmung der Börse zusammen
und wird dann um so peinlicher empfunden. Dieses Verhalten ist gewiß nicht
sehr nobel, dafür aber innerlich um so begründeter. Die italienische Spekulation
macht im Uebrigen auf den französischenMärkten keine besseren Erfahrungen;
nur steht sie den dortigen Vorgängen zu fern, als daß sie sichgetrauen dürfte,
sie mit Vorwürfen zu begleiten.

«

Auch in Paris läutet das Armesünderglöckchen.Der Millionensegen, den

die Ausstellung mit ihren Goldamerikanern bringen soll, kann zwar den Geld-

stand, der ohnehin recht flüssig ist, erleichtern, aber nicht die Unternehmunglust,
die völlig eingeschlafenzu sein scheint, wecken. Einstweilen wickeln sichdie alten

Verpflichtungen, die aufwärts gerichtet waren, mit einer dem berliner Vorbild

gleichkommendenHast ab; auch dort werden besonders in Jndustriewerthen, die

übermäßiggesteigertwaren, Verkäufe — nicht immer freiwillig — vorgenommen.

Mißmuth und Beunruhigung sind die Kennzeichender Börse. Während fichaber

in Deutschland die Banken, die Spekulation und das Publikum in das Schicksalsle
ergeben haben und das Berhängniß in seinem zerstörendenLauf nicht aufzu-.
halten versuchen, kämpft in Frankreich eine Reihe von Spielern, die sich zu den

theuersten Kurfen engagirt haben, mit Löwenmuth gegen die Aengstlichkeit der

Außenseiter,die unablässigihre Positionen lösen, und so bleiben die Bemühungen,

zwangsweise die Preise der Papiere weiter heraufzusetzen, vergeblich. Wie sich
wieder zeigt, greift eine Panik von einem Gebiet, der rasch züngelndenFlamme

gleich, schnell auf alle anderen über; auch die pariser Börse ist plötzlichzum

Thränenthal geworden. Am Schlimmsten ergeht es den russischen Anleihen,
deren übermäßigeVermehrung bedenklich erscheint, und den chinesischenPapieren,
deren Sicherheit durch die BoxersTragikomoedie gefährdetwird. Die Deklassirung
aller Werthe hat, wie in Paris, so auch in London eine Verbilligung des Geldes

herbeigeführt;die Bank von England war deshalb so liberal, die Bankrate auf
drei Prozent zu ermäßigen. Das ist bei der Steigerung der Ansprüche,die bald

zu erwarten ist, eine sehr bedenklicheGefälligkeit. Trotzdem wagt sichauch dort

die Spekulation nicht hervor, sondern hält sichhartnäckigversteckt. Die größten

Hoffnungen waren auf den Verkehr in Goldminenwerthen gesetzt. Doch das

Publikum betrachtet diese Papiere als ein Kräutlein Rührmichnichtanund so

sinken auch sie immer tiefer. Man sieht: der Siegesjubel ist überall verstummt.

Lynkeus.
J
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Was unS die spanische Flotte lehrt.

EinesTages — es war an einem Zwanzigsten—- lagen wir am Coast
GO« Castle:Cap vor Anker. Da sehen wir nördlichin weiter Entfernung

Rauch aufsteigen. Als er ganz nah war, hatten wir ein spanischesKriegs-
schiff vor uns. Die Leute ankerten neben uns, ließen ein Boot mit zwölf
Mann und einem Offizierherunter und ruderten zu uns herüber.Der spanische
Lieutenant sprach sehr gut englischund sagte Etwas über Lagos zu mir.

»Lagos?«sagte ich. »Sie sind dreihundertMeilen von Lagos entfernt.«
»Durchaus nicht,«sagte der Don mit höflichemLächeln; »hier ist

Lagos. Wir haben von Cadix sechzigTage gebraucht, Um herzukommen.«
»Schön«, sagte ich darauf; »dann aber werden Sie bei dieser Fahr-

gefchwindigkeitweitere sechzigTage brauchen, bis Sie Lagos erreichen.«
,,Mndre de Diosl« rief der Lieutenant, der aussah, als ob er sich

auf eine Nabel gesetzthabe. »Wo sind wir denn?«

»Ich bin am Cap anst Castle. Wo Sie sind, weiß ich nicht«
»Aber, bester Sennor Kapitän«, sagte er und sah noch unbehaglicher

drein, »wir sind nach Lagos bestimmt und haben keine Kohlen mehr.«
»Das ist schlimm für Sie, Lieutenantz denn in dieser verdammten

Zeit ist auf anst Eastle kein Korb Kohle zu bekommen.«

,,Per- todos los santos!«· rief nun der entsetzteSpanier. »Keine
Kohlen! Und unsere Vorräthe sind auch aufgezehrt. .. Und dabei drei-

hundert Meilen von Lagos entfernt! Mein edler Kapitän, Sie haben ein

goldenesHerz: Sie werden uns Kohlen ablassen!«
,,Gewiß«,sagte ich. »Nichtetwa, weil mein Herz so viel besserals

das anderer Menschen ist; aber Sie können vom Albatros so viel Kohlen
nehmen, daßSie nach Lagos kommen, und Sie sollen mir nicht mehr dafür
zahlen, als ichselbst anwenden muß, um den fehlendenVorrath zu ergänzen.«

,,TausendfachenDank! Der Himmel hat Sie gesandt, edler Brite. Die

Heiligen mögen Sie beschützen!Und nun kommen Sie mit auf unser
Schiff, um die Sache gleichzu ordnen.«

»Nein, mein Herr; Das geht nun doch nicht. Wenn Sie Kohlen
brauchen, kommen Sie zu mir; an Bord des Albatros ist mein Platz.«

»Aberwir haben einen Admiral an Bord! Das ist unmöglich«
»Das thut mir leid. Daran aber habe ich keine Schuld. Hier ist

mein Posten, hier sind meine Kohlen, — und wenn Jhr Admiral Etwas

braucht, womit ich ihm dienen kann, so ist er an Bord willkommen.«

Der Lieutenant kratzte sich hinter den Ohren und ruderte schließlich
nach seinem Schiff zurück. Jch besprach die Sache mit meinem Ersten
Maschinistenund wir kamen überein, daßwir die fünfzigTonnen, die die
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Spanier bis Lagos brauchten, ihnen ablassen könnten. Da mich die Tonne

ungefähr3 Pfund kostete,würde es im Ganzen 150 Pfund machen.
An Bord des Spaniers gingendie Leute geschäftigauf und ab. Es

wurde exerzirt, laut gesprochenund auf unseren Albatros gedeutet. Man

bemühtesichwohl, den kastilianischenStolz des Admirals zum Schweigen
zu bringen. Nachdem er sich um dreihundert Meilen verrechnethatte, durfte
er sich in seiner Seemannswürde eigentlichnicht allzu sehr aufblähen. Es

dauerte denn auch nicht lange, da kam eine Pinasse von drüben und der

Admiral kletterte bei uns an Bord. Gold, Spitzen, Epauletten: man sieht
den Mann vor Schmuck kaum. Ein kleiner, dicker Herr, der ordentlich zu
arbeiten hatte, ehe er endlich aus Deck stand. Jch ziehe meine Mütze und

wünscheihm einen guten Tag; er schütteltmeine Hand und fragt sehrfreundlich,
wie es mir gehe. Dann frage ich, ob er nicht einen kleinen meiß nehmen
wolle. Er habe zwar schongefrühstückt,antwortet er, aber eine kleine, leichte
Erfrischungwolle er dochnicht ablehnen. Und dann legte er los: drei Fleisch-
gerichteund Gemüse; er schlang wie ein Mensch, der mindestens einen Tag
lang nichts gegessenhat. Ich fragte, ob die beiden Ofsiziere, die mit ihm
gekommenseien, nicht auch Etwas nehmen würden. Gewiß, wenn sie Lust
hätten. Na, sie ließen sichnicht lange bitten. Dann einigten wir uns über

den Kohlenpreis und das Aufladen begann. Jch hatte die für sie bestimmte
Ladung bezeichnet;als sie aber fünfunddreißigTonnen genommen hatten,
sagten sie, nun sei es genug. Jch warnte ; siebrauchten volle fünfzigTonnen.

»Nein«, sagte der Lieutenant, »wir haben mit fünfunddreißiggenug.«
Jch verstand ihn nicht und dachtenur:. Wie sonderbar, fünfzigTonnen

zu bezahlenund fünfunddreißigzu nehmen! Hätte ich-die spanischen Sitten-

damals schongekannt, dann hätteichvermuthet, daß siedie Differenz mir als

Trinkgeld zuwenden wollten. Nun ging es an die Abrechnung und der

Admiral kletterte mit dem Zahlmeister und dem Lieutenant in meine Kajüte

hinunter· Jch sollte eine Quittung über 180 Pfund unterschreiben.
»Nein,« sagte ich; »außer den 150 Pfund kann ich nichts nehmen.«
»Sie irren,« erwiderte der englischsprechendeLieutenant. »Das ist

nicht für Sie, sondern für den Herrn Admiral.«

Jch unterschriebnatürlich den Schein. Der Zahlmeister zog seinen
Geldbeutel heraus, legte 150 Pfund hin und 30 Pfund extra daneben. Der

Admiral lächelteliebenswürdig,sagte: »Muohas Statius, Sennor Kapitän«
und schob mir die 150 hin. Auch ich dankte ihm nun. Dann nahm er

seine dreißigPfund, zähltesie sorgfältigund stecktesievorsichtigin die Hosen-
tasche. Die beiden Offiziere brauchten nicht einmal vorbeizusehen,um ihm
ein unbehaglichesEmpfinden zu ersparen.

Sonst habe ich von der spanischenFlotte nichts zu berichten.

London.
J

Poultney Bigelow.
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Notizbuch.

In ArthurSullivan, der englischeKomponist, war in Berlin, um seine zierliche
- Operette, »Der Mikado« zu dirigiren. Er wurde vom Kaiser empfangen und

dabei entspann sich,in einer Opernhansloge,einGespräch,das hier nicht unerwähnt
bleiben darf. Der Operettenkomponist: »WennEure Majestät in diesem Jahr nach

England kämen,würden Sie in London einenEmpfang finden, wie ernochnieeinem

Souverain bereitet ward. Zwei Männer sind jetzt bei uns populär: Lord Roberts

und Eure Majestät.«Der Kaiser:»Ja,Robertshabe ich aufrichtig bewundert; erhat
seinem Lande unschätzbareDienste geleistet.« Der Operettenkomponist: »Neben
Roberts haben EureMajestät England in schwererZeit den größtenDienst erwiesen.
Wir wissen sehr gut, welchenDank wir EurerMajestät schulden.«Der Kaiser: »Es
freut mich, daß man bei Ihnen meine freundlichenGefühle für England kennt und

zu würdigenweiß-, Vielleicht komme ich nach Eowes.« Der Operettenkomponist:
«Erst in London würden Eure Majestät sehen,welcherBegeisterung wir Engländer

fähig sind. Es würde ein Empfang werden, wie er noch nie da war.« Der Kaiser

lächelteund schenkteSullivanBrillantknöpfe.Jm DeutschenReich kann nach diesem

Zwischenaktsgesprächkein Zweifel mehr darüber entstehen, daß die lieben englischen
Vettern ganz genau wissen, wem sie ihren südasrikanischenSieg zu danken haben.

It- II

si-

Herr Karl Jentsch schreibt mir:

»Die Arbeiterbewegung trittin eine neue Phase. Der Zukunftitaat wird

sammt Allem, was drum und dran hängt,preisgegeben. Die Arbeiter stellen sich
resolut auf den Boden des Gegenwartstaates und sind entschlossen,auf diesemBoden

so viel zu erkämpsen,wie sicherreichen läßt. Bebel macht gute Miene zum bösen

Spiel der Weltgeschichte,die stets ihren eigenen Weg geht: er segnet die Gewerk-

vereine und empfiehlt neutrale, Das heißtalso doch: von den politischenParteien un-

abhängige· Und die christlichenGewerkvereinekommen den sozialdemokratischenund

denen von Hirsch-Dunckerso weit entgegen, daß die drei Armeen, die bisher getrennt

marschirten, schonbeinahe zusammentreffen Die christlichgesinnten Arbeiter haben
eigene Vereine gegründet,weil sie sichnicht wegen ihres Glaubens verhöhnenund in

der Ausübung ihrer Religion stören lassen wollen; sie erklärten aber auf ihrem
jüngstzu Frankfurt a. M. abgehaltenen Kongreß,sie wollten die alten Gewerkvereine

nicht bekämpfen;sieverlangen nur, vonihnen als gleichberechtigtanerkanntzu werden,

und streben nach den selben Zielen; auch ihr Jdeal ist eine alle deutschenArbeiter

umfassendeneutrale, interkonsessionelleOrganisation. Die Sprache, die auf diesem

Kongreßgeführtwurde, unterscheidetsichin nichts von der Sprache der sozialdemo-

kratischenVereine. Die Arbeiterschutzgesetzgebung,meint ein Referent, sei noch zu

wenig ausgebaut; was der Staat durch die Zwangsoersicherung gewähre,sei nicht
hochanzuschlagen, auf dem Wege der indirekten Besteuerung werde es den Arbeitern

zehnfachwiedergenommen. DeshalbseienUnterstützungskassennothwendig,nament-

lichStrikekassen; man möge nur bedenken, daß zwei Drittel aller Verbesserungen
derLage der ArbeiterdurchLohnkämpfeerzielt worden seien. Im Strike, sagt ein An-

derer, seheder christlicheArbeiter keinen Klassenkampf,er betrachte ihn auchnur als das

letzteMittel, aber entbehrlichsei eben dieses letzteMittel nicht, wenn der Arbeiter von

seinem Recht Gebrauch machenwolle, seineArbeitkrastso hochwie möglichzu verkaufen.
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So dürfeman alsodiesesMittelnichtgrundsätzlichverwerfen,müsseaberfreilichbeiseiner

Anwendung die geboteneVorsichtbeachtenund die Vereinsleitung müssedafür sorgen,
daßaussichtloseAusständevermieden,diegutzu heißendensorgfältigvorbereitetwerden.
HättenEinigungversuchekein enErsolg,so sollederKampf mit allerSchärfedurchgeführt
werden, und reichtendie örtlichenMittel nicht aus, somüsseselbstverständlichdie ganze

Gewerkschaft eintreten. Der Organisation der Unternehmer gegenübermüßtensich
die Arbeiterorganisationen durch kluge Taktik zu behaupten suchen. Von christlichen
oder patriotischenRedensarten melden die Berichterstatter nichts, also scheinensolche
auf dem Kongreßnicht gefallen zu sein. Als die christlichenGewerkvereine gegründet

wurden, sagte ich: Das ist ja ganz schönund dabei ganz natürlich. Auchunter den

Lehnarbeitern giebt es Männer, die ihre Religion, das Vaterland und den König

lieben; was sollen sie sichdurch wüstes Geschimpf auf die ihnen heiligen Dinge und

Personen ärgern lassen und eine Richtung unterstützen,die ihnen zuwider ist? Aber

wenn etwa die geistlichenGründer und Beamten dieser Vereine politischeund hier-
archischeHintergedanken und Nebenabsichtenhaben, so werden sie an dem Kindlein

nicht viel Freude erleben. SollAlles auf Pflege derFrömmigkeitund desPatriotis-
mus — Das heißt,unverblümt gesprochen: auf das Einfangen der Arbeiter für die

konservative und die Centrumspartei — hinauslaufen, so werden die Vereine schwach
und bedeutunglos bleiben. Wird aber die Organisation dazu benutzt, die Lage der

Arbeiter auf Kosten der Unternehmer zu verbessern, so weiden diese christlichenVer-

eine von der Mehrheit der Unternehmer und von Behörden, die auf gutes Einver-

nehmen mit Jenen halten, ganz eben so wie die alten ,Strikevereine«in den Bann

gethan und in die politische Opposition gedrängt werden, Das Zweite ist ja nun

schonhie und da geschehen,und wenn die Verhandlungen des frankfurter Kongresses
bekannt gewordensein werden, wird es wohl allgemein geschehen·Das wird dieBer-

schmelzungder alten Vereine mit den neuen, christlichenzu einer großenneutralen Or-

ganisation kräftigfördern. Dem Einfluß einer nachHunderttausenden zählendenGe-

werkschaftorganisationwird sichdie sozialdemokratischeParteileitung auf die Dauer

nicht entziehen können; und sowird sichdiesozialdemokratischePartei, indem sieeinen

utopistischenSatz nach dem anderen aus ihrem Programm streicht,allmählichin eine

reine Arbeiterparteiverwandeln; nachdemdie Gewerkvereine ein paar Jahrzehnte hin-

durchOrgane der sozialdemokratischenPartei gewesensind, wird derParteivorstand zum

Organ der gewerkschaftlichorganisirten Arbeiterschaftherabsinken.Und da bin ichnun

neugierig, welche-neue Künste die Staaterhaltenden ersinnen werden, um die Praxis

zu beschönigen,daß man den Lohnarbeitern in der Verfassung zwar alle Rechteeines

Staatsbürgers gewährt, die Geltendmachung der für den Arbeiter werthvollstcn
dieser Rechte aber für strasbar erklärt oder wenigstens zu Strafthaten zu stempeln

versucht, da man nicht den Muth hat, offen einzugestehen, was man eigentlich will,
und den Arbeitern die unvorsichtig bewilligten Rechte durch einen Staatsstreich zu

nehmen oder zu verkürzen. Bisher haben die Sozialdemokraten den Unternehmern
den Gefallen erwiesen, durch die angekündeteRevolution, an deren Möglichkeitseit

zwanzig Jahren kein verständigerund unterrichteterMenschmehr glaubt, weder zur

Rechten noch zur Linken, der Justiz und der Polizei den Vorwand zu einer ver-

fassungmäßig anfechtbaren Praxis zu liefern. Woher wird man die Vorwände

nehmen, wenn alle reoolutionären Redensarten vergessensein werden und von der

Arbeiterbewegnng nichts mehr übrig bleibt als ein reines Privatgeschäft:der Ber-
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kan der Arbeitkraft an den Unternehmer, wobei es den Verkäufern um so weniger
verwehrt werden kann, das Geschäftgemeinsam abzuschließenund unter Umständen
der Erneuerung des Vertrages sichzu weigern, da ja auch die Unternehmersyndikate
ihrKupfer und Eisen, ihren Cement und ihre Kohlen gemeinsam verkaufen und, wenn

ihnen der angebotene Preis nichtzusagt, den Abschlußverweigern?«
di- Il·

i-

Sehr verehrter Herr Harden,
Mein Artikel über die Monroe-Doktrin (in der »Zukunft«vom fünften

Mai) hat, wie ichvoraussah, hier und da in den Vereinigten Staaten ein Stäubchen
aufgewirbelt. Sonderbar ist, daßmich nicht nur die Jingos, sondern auch einige
deutsch-amerikanischeBlätter angegriffen haben. Meist beschränktensie sichfreilich
auf persönlicheVerunglimpfungen. Eins unserer konservativsten und angesehensten
deutsch-amerikanischenBlätter, die New-YorkersStaatsiZeitung, schließtsichin

einem besonderen Leitartikel meiner Ansicht an, daß die Monroe-Doktrin heute nur

nocheine Machtfrage ist, nicht mehr eine Rechtsfrage, seitMe.Kinley und die übrigen
Jingos sichin europäischeAngelegenheiten eingemischtund dadurcheins der Haupt-
prinzipien der Doktrin (Nicht-Einmischung in europäischeAngelegenheiten) aufge-
geben haben. Im Uebrigen bestreitet das Blatt, daß durch den spanischsamerikanis
schenKrieg und seine gewaltsame Gebietserwerbung die Doktrin verletzt sei, vergißt
dabei aber leider, daß es am zwanzigsten April bei Erörterung der Rede des Kriegs-
Sekretärs Root über die angeblichvon Deutschland in Südamerika bedrohteDoktrin

sagte: »Das klare Bewußtsein der Thatsache, daß wir keine Kriege zu führen
brauchen,wenn wir uns aus unseren Kontinent beschränken,daß Niemand die soge-
nannte MonroesDoktrin antasten wird, solange wir selbst das ihr zu Grunde liegende
Prinzip beachten, ist verloren gegangen· Die Monroe-Doktrin ist von uns ihrem
Geist nach eben so wie die AbschiedsbotschaftWashingtons gröblichverletzt worden«
Sie muß heute als Gespenst herhalten, um die Zweckeund Ziele der Jmperialisten
zu fördernund ihnen Wähler zuzuführen,die durch solcheKriegsdrohungen in das

Lager Mc. Kinleys geschrecktwerden sollen.« Das ist docheine deutlicheToterklä-
rung der Doktrin. Nicht minder deutlich sagt Fritz Glogauer, einer unserer feinsten
und aufrichtigstenSchriftsteller, in der Abendpost, dem gelesenstendeutschenBlatte
von Chicago: »Die Bereinigten Staaten sind inzwischenso erstarkt, daß es keiner

Macht der Erde einfällt,ihre Selbständigkeitanzuzweiseln. Sie brauchen deshalb
auch nicht gleichzu zittern, wenn die europäischenStaaten von einer Veränderung
ihrer Besitzverhältnissein Amerika reden, sondern können in aller Ruhe erwägen,ob
eine solcheBeränderungihnen nützlichoder schädlichist . . . Die Bereinigten Staaten
werden im neuen Jahrhundert noch viel weniger belästigtwerden, wenn sie selber
sichnicht in die europäischenHändel einmischenund keine Weltpolitik treiben. Sie

werden für die Monroe-Doktrin nur dann zu kämpfenhaben, wenn sie ihr eine Aus-

legung geben, an die ihr Urheber nicht im Entferntsten gedachthat.«Dr.Emil Pre-
torius, der angeseheneLeiter der WestlichenPost in St. Louis, an derKarl Schurz seine

journalistische Laufbahn begann, sagte: »Bei ihrer übertriebenen Besorgniß um

unsere Monroe-Doktrin übersehenunsere Jingopolitiker ganz, wie sehr dieseDoktrin
in den süd- und mittelamerikanischenRepubliken in Mißkredit gerathen ist, seit
eine so rücksichtloseund aggressive Expansionpolitik in Mode gekommenist. Man

fürchtetdort unsere unberechenbareEroberungpolitik weit mehr als die der europäi-
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schenMächte.« Es sind deutsch-amerikanischeJournalisten von Ruf, die so skeptisch
über die Doktrin denken. Noch interessanter ist jedoch,daß selbst zahlreicheAnglos
Amerikaner den Glauben an die Doktrin verloren halben. Das Kongreß-Mitglied
für Missouri, Mr. Champ Clark, zähltein einer Rede die Früchtedes Jmperialis-
mus auf und erwähntedabei als Frucht Nummer 9: »Das völligeAufgeben der

Monroe-Doktrin.« Die Baltimore sun sagte über Roots Rede: ,,Niemand außer-
halb der engeren Regirungkreise verbringt schlafloseNächteaus Furcht vor einer

europäischenVereinigung zur Zerstörung alles Dessen, was Mc.Kinley von unserer
einstmals geliebten und respektirtenMonroe-Doktrin nochübriggelassenhat-« Das

Heiterste bleibt aber, daß selbst im New-York·Herald, der so eifrig vor Deutsch-
lands fürchterlichenPlänen in Südamerika gewarnt hatte, die abwiegelnden Worte

zu lesen waren: »Es ist eine schlechteRegel, die nicht nach beiden Richtungen hin
wirkt. Wenn die MonroesDoktrin die westlicheHemisphäremit einer chinesischen
Mauer der Unverletzlichkeitumgeben soll, währendsie den Vereinigten Staaten

erlaubt, nach Belieben sicheinzumischen,wo es ihnen paßt,dann können auch die

europäischenMächteeine Art MonroesDoktrin aufstellen, die Amerika verhindern
soll, irgend eine Regirung in der östlichenHemisphärezu zerstörenoder umzumodeln
oder sonstwie sicheinzumischen«Noch mehr Beweise dafür, daßauch von Anderen,
— besonders auch von Engländern — die alteMonroe-Doktrin als unhaltbar ange-

sehen wird, dürften kaum nöthig sein. Nur haben noch nicht Alle Ehrlichkeit und

Muth genug, Das offen zuzugeben. Die Jingos möchtensichum die unangenehme
Wahrheit herumdrückenund der Doktrin die neue Fassung geben: Europa sollseine
Hände von Amerika lassen, aber Amerika hat das Recht, sich in alle europäischen
Angelegenheitenzu mischen.Das ist eine Jingo-, aber nichtmehr die Monroe-Doktrin.

Jhr ergebener
New-York. Henry F. Urb an.

sie
III

Cecil Rhodes will, wie in londoner Klubs erzähltwird, zur Ausbeutung
neuer afrikanischerGoldfelder eine Gesellschaftbilden, die gleich nach dem Abschluß
des Burenkrieges mit einem Anfangskapital von zwei Millionen Pfund gegründet
werden und der er schonbei seinem berliner Besuch die Theilnahme ,,maßgebender
deutscherKreise« gesichert haben soll. Es wäre interessant, die Namen der Maßges
benden und Maßgebendstenkennen zu lernen, die sichan diesem Riesengewinne ver-

heißendenUnternehmen des Capnapoleons betheiligen wollen.
pi- si-

Ik .

Die Mittheilungen ,,bemerkenswertherAussprüche«des jungenKronprinzen
werden fortgesetzt. Das einstweilen Neueste aus den ersten Junitagem »Schon seit

Wochen übte der Kronprinz seine Stimme auf den Korridoren des potsdamer Stadt-

schlossesim Kommandiren. Ein ausreichend lautes und zugleicheinschneidendesund

klappendes Kommando ist für den Frontoffizier ja eine unerläßlicheVorbedingung
seiner dienstlichenThätigkeit. Weiter wird erzählt,der Kronprinz habe seinem Be-

gleiter gegenübergerügt,daß die Bilder in den Sälen des potsdamerStadtschlosses
zum Theil schiefhingen. ,Das Selbe ist mir schoninPlön unangenehm aufgefallen·,
soll er dabei geäußerthaben; ,wenn es im Kabinetshause eben so ist: seien Sie ver-

sichert,daß ich selbstden Hammer nehmen werde, um die Bilder richtig an der Wand

zu befestigen.c Bezeichnendfür die strenge Lebensauffassungdes Kronprinzen ist es
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auch, daß er gelegentlichdie Worte geschriebenhaben soll: ,Der Mensch soll noch
mehr thun als seine Pflichtf Die Fortsetzung wird nicht lange warten lassen.

slt Il·

gi-

Fürst Chlodwig zu Hohenlohe hat, nach allzu langer Pause, die deutsche
Welt wieder einmal mit einer Rede erfreut. Er sprachim Reichstag ein Weilchen
über die Nothwendigkeiteiner starkenFlotte und schildertebei dieserGelegenheit,wie

sichin seinemKopfe die Geschichteder achtundvierzigerBewegung malt. Von ökono-

mischemDeterminismus und ähnlichemmodernen Firlefanz mag er natürlichnichts
hören. Nach seiner Auffassung hatte die Revolution von 48 nur den Zweck, den

Deutschen ein Reich und eine Flotte zu schaffen. Das wirft freilich ein recht übles

Lichtauf die Weisheit der Regirungen, die auf so löblichenZielen zustrebendeMen-

schenschießenließen.Aber wer weiß,wasHerrChlodwig nochsagenwollte? Erhatte
nämlich,wie immer, seine Rede sorgsam auf kleine Zettel geschrieben. Diese Zettel-
sammlung gerieth nun beim Lesenin Unordnung, derVorleser konnte sichnichtwieder
zurechtfindenund die Flottenfreunde kamen um den ihnen zugedachtenKanzlerdank.
Solches Aergernißist dem alten Herrn auch früher schonzugestoßen. Ein Patriot
sollte endlicheinmal einen brauchbaren Zettelordner für Kanzlerreden erfinden.

st- si-
Il-

Sechzig deutscheJournalisten, so las man in der vorigen Woche, sind von der

Direktion des NorddeutschenLloyd über Cherbourg nach Paris befördert worden.

»Gratis« natürlich; und gratis wird auch die Rückreise sein. Der Wohlthätigkeit

unserer großenRhedereien ist keine Schranke gesetzt. Merkwürdigist nur, daß sie
ihre Wohlthaten nie den Bedürstigstenerweisen, Lehrern, Schülern,Commis, Ar-

beitern, sondern immer nur Journalisten. Und nochmerkwürdigerist, daß es in

Deutschland sechzigJournalisten giebt,die sichvon einer GeschäftsfirmaReise, Speise
und Trank bezahlen lassenund selbst noch dafür sorgen, daß diese zur Mehrung des

Standesruhmes kaum geeignete Thatsache in die Zeitungen kommt.
II- II

I

Herr von Thielen, der Minister für öffentlicheArbeiten, ist sehr böse,weildie

Subalternbeamten des Eisenbahndienstes in ihrer beinahe agrarischenUnersättlich-
keit immer nochhöhereLöhneverlangen. Endlich, sprach er im Landtag, solle man

es genug sein lassen. Jeder verständigeStaatsbürger wird diese Mahnung Seiner

Excellenz berechtigt finden. Wenndie Subalternen klug genug wären,nachberühmten

Mustern reicheWittwen zu freien, dann brauchten sie ihren Minister nicht zu ärgern
und den Staat, dessenwürdigerVertreter er ist, nicht um Zulagen anzubetteln·

V Il-
II

Der GroßherzogPeter von Oldenburg, ein deutscherBundesfürst, der sich
auf dem Wege zur Einheit rühmenswertheVerdienste erworben hat und in seinem
Lande bei allen Ständen sehr beliebt war, ist gestorben. An den trauernden Sohn
und Erben hat der Kaiser das folgendeTelegramm gerichtet: »Aus alter Verehrung
und Anhänglichkeitan Deinen verewigten Vater willJch persönlichan der Beisetzungs
feier theilnehmen, obgleichdas Datum des gewähltenTages Mich an derTheilnahme
an der Elb-Regatta und dem Fest des Senats von Hamburg auf ,Fürst Bismarck

verhindert. Werde von Wilhelmshaven aus kommen und gleichnach der Beisetzung
wieder abreisen. Innige Grüße an Elisabeth und Lotta. Wilhelm.«
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